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Vorwort. 


Aach der Abſicht des großen Unternehmens von „Eiche 
blatts deutſchem Sagenſchatz“ will das vorliegende Buch ein⸗ 
mal wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen, einen Abriß der vor⸗ 
züglichſten Sagenſtoffe eines Gebietes geben und in der Land⸗ 
ſchaft der Beſſen und Hafjauer dasjenige Sagengut ſammeln, 
das der Forſchung bisher ſtoch nicht zugänglich gemacht worden 
war; dem gleichen Zwecke ſollen die beigegebenen Quellen, 


literariſchen Hachweife und Anmerkungen dienen. Weiterhin 


will das Buch der Schule und dem Haufe wie jedem, der unſerm 
heimiſchen und deutſchen Volksgute liebevolle Teilnahme ent⸗ 
gegenbringt, insbeſondere dem Sagenfreunde, Nutzen bringen 
und Freude bereiten, jung und alt Genuß verſchaffen, ver⸗ 
ftändnisvollen Sinn für die Welt unſerer Vergangenheit und 
warme Liebe zur ſchönen Beimat wecken und damit zugleich 
echt deutſches Weſen, rechte heimiſche Eigenart hegen und 
pflegen, ein Erfordernis, das in unſerer Zeit dringender als 
je geworden iſt. 


Die Sage iſt eins der beſt bearbeiteten volkskundlichen Ge⸗ 
biete unſerer Beimat und genießt neben dem Volksliede und der 
Volkskunſt wohl die meiſte Anteilnahme. Und doch iſt die 
Forſchung auf dieſem Gebiete noch nicht abgeſchloſſen, ſoweit 
man bei dem ſtändigen Fluß der Volksüberlieferung überhaupt 
von einem Abſchluß reden darf; nicht einmal die Grundlage, 
die einfache Sammlung, iſt vollſtändig, ganz abgeſehen von 
der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung, Unterfuhung und An⸗ 
wendung der Sagen. An vielen Stellen ſind noch neue Schätze 
zu heben und der Wiſſenſchaft zugänglich zu machen, und das 
in einem Landesteile, in dem ſchon ſeit mehr als ſiebzig Jahren, 
ſeit der Tätigkeit eines der erſten und beſten Pfadfinder der 
Sagenforfhung, J. W. Wolf, eine ftattliche Reihe trefflicher 
Sammlungen ans Licht gekommen iſt. 
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Die vorliegende Sammlung, die trotz der fleißigen Vorarbeit 
noch ermöglicht werden konnte, ſoll nun keine Auswahl aus an⸗ 
deren Sammlungen ſein oder auch nur eine bloße Bearbeitung 
ſchon bekannter Sagen, ſondern in der Bauptſache ſolche Sagen⸗ 
ſtoffe bringen, die bisher noch gar nicht oder doch an ſolchen Stel⸗ 
len veröffentlicht wurden, die der Forſchung nur ſchwer erreich⸗ 
bar jind. Verſchiedene anderweit ſchon zu findende Sagen haben 
eine neue Form erhalten; denn im Walde der rauſchenden und 
raunenden Sagenwelt iſt ein ſtändiges Wachſen und Werden, 
ein unaufhörliches Wandern und Wandeln, und ſo zeigen 
manche Volksüberlieferungen infolge der naturgemäßen Ver⸗ 
änderung und Entwicklung andere Züge, Für verſchiedene weis 
ter bekannte Sagen ſind ältere und zum Teil weniger bekannte 
Faſſungen herangezogen worden.!) 

Die Anordnung der Sagen iſt nach ſachlichen Geſichtspunk⸗ 
ten vorgenommen. Im Inhaltsverzeichnis iſt bei jeder Sage 
angegeben worden, ob ſie zum Gebiete des Großherzogtums 
Heſſen, des Regierungsbezirks Kaſſel oder des Regierungs⸗ 
bezirks Wiesbaden gehört. Im erſteren Falle iſt vor der 
Aummer ein H, im zweiten Falle ein K, im dritten Falle ein N 
angegeben worden; H bezeichnet alſo Großherzogtum Beſſen, 
K Regierungsbezirk Kaſſel, N das Gebiet Haffaus, Der 
Kreis Wetzlar, der für unſere Sammlung aus ſtammeinheit⸗ 
lichen Gründen mit in Betracht gezogen werden mußte, ift zu 
Kaſſau gerechnet worden. Auf dieſe Weiſe bietet das Inhalts⸗ 
verzeichnis zugleich eine bequeme Überſicht über die Zugehörig- 
keit der einzelnen Sagen zu den drei großen Teilen unſeres 
Sammelgebiets, außerdem iſt noch eine Fuſammenſtellung nach 
Aummern beigefügt worden. | 

Es muß hier darauf verzichtet werden, die deutſchen Sagen: 
werke in irgendwie eingehender Weiſe zum Vergleich heran⸗ 
zuziehen, da das über die Grenzen hinausgeht, die dieſem 
Werke geſteckt jind;2) doch iſt auf die Sagenwerke der Heimat 
hingewieſen worden, ſoweit es ſich um ſelbſtändige Samm⸗ 

) Weitere Sagen aus dem für das vorliegende Werk in Betracht kommenden Gebiete, 
ſoweit fie bis ins Mittelalter hin einreichen und ſchon vor Jahrhunderten in eine feſte 
Geſtalt gegoffen wurden, finden ſich in meinem Buche „Die deutſchen Sagen des Ilittel⸗ 
alters“, 2 Bände, (= Deutfdyes Sagenbuch in Derbindung mit Friedrich Ranke und Karl 


Wehrhan herausgegeben von Friedrich von der Leyen, III, 1. 2.) München 1919, 1020. 
C. H. Beck'ſche Derlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 


„ 2) Auf allgemeine Fragen kann hier nicht näher eingegangen werden; ich ver⸗ 
weiſe auf meine Ausführungen in „Die Sage“. (= handbücher zur Dolkskunde I) 
Leipzig 1908. Wilhelm heims Derlag. 
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lungen handelt. Das Verzeichnis dieſer Werke, das zugleich 
eine knappe Überjiht über die bisherigen Arbeiten unſerer 
Heimat gibt, befindet ſich am Kopfe der Anmerkungen. 

Allen denen, die mich freundlichſt unterſtützt haben, ſei 
auch an dieſer Stelle herzlicher Dank ausgeſprochen. Ohne die 
zahlreichen Helfer und Sagenfreunde aus den verſchiedenſten 
Gegenden des Gebiets, die ſich in den Dienſt der Sammlung 
geſtellt haben und deren Namen in den Anmerkungen vers 
zeichnet ſind, würde das Werk in dieſer Form unmöglich ge⸗ 
worden fein. Zu ganz beſonderem Dank bin ich dem Vorſtande 
der heſſiſchen Vereinigung für Volkskunde verpflichtet, der mir 
die Benutzung ſeiner in Gießen befindlichen wertvollen und reich⸗ 
haltigen, ſeit mehreren Jahrzehnten planmäßig geförderten 
handſchriftlichen Sammlungen für das Gebiet des Großherzog⸗ 
tums Bejjen in bereitwilligſter Weiſe geſtattete. Nicht ver⸗ 
fehlen möchte ich auch, Herrn Profeſſor Dr. Bepöing in Gießen 
an dieſer Stelle noch beſonders herzlichſt dafür zu danken, daß 
- er die Benutzung jener Sammlungen in bequemer Weiſe er⸗ 
möglichte und mir ſeine zahlreichen wertvollen Aufzeichnungen 
und Binweiſe ſelbſtlos zur Verfügung geſtellt hat, ebenſo 
Fräulein Kalbhenn in Gießen für ihre bereitwillige Bilfe bei 
der Abſchrift jener Sammlungen. 

Die Kamen der Gewährsperſonen find in den Anmerkungen 
bei jeder Sage angegeben. Es lag im allgemeinen keinerlei 
Veranlaſſung vor, ihre Darſtellungsweiſe irgendwie einzu⸗ 
engen, doch iſt verſucht worden, die Form möglichſt einheitlich 
zu geſtalten und fie für den Gebrauch in weiteren Kreijen 
geeignet zu machen. Es iſt für ein reines und von Fremoͤ⸗ 
wörtern ſauberes Deutſch Sorge getragen, wie es für eine 
deutſche Sagenſammlung, für eine Darſtellung ureigenſten 
heimiſchen Volksgutes von vornherein nicht anders erwartet 
werden darf. Einige Sagen in mundartlicher Form mögen den 
Reiz und Genuß des HBeimatbuches erhöhen. 


Frankfurt a. M., Auguſt 1921. 


Kari wehrhan. 
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I. Wiederkehrende Tote. Seelenglaube. 


1. Der Klang der Welt im Jammertal. 

Sur Zeit des Dreißigjährigen Krieges war es, in dunkler, 
ſtürmiſcher, regenſchwerer Nacht. Verängſtet und verſcheucht 
lagen die wenigen, von all dem Kriegselend übrig gebliebenen 
Bewohner der Einrihdörfer in ihren Winkeln. Wieder hatten 
ſich verwilderte Soldatentrupps in der Gegend gezeigt. 

Durch die finſtere Nacht, die weit und breit von keinem 
Sichtſtrahl erhellt wurde, mühte ſich ein Häuflein finſterer 
Geſtalten mit Fluchen und läſternden Reden weiter. Ihr Weg 
ſuchte das nahe Dörflein; die frühe Berbſtnacht hatte ſie wider 
Willen überraſcht, und fie merkten nur zu bald, daß fie auf den 
falſchen Weg geraten waren. Doch weiter, nur weiter! In⸗ 
grimmig oͤrückten fie die Siſenhauben feſter ins naſſe Baar. 
Irgendwo mußten doch gaſtliche Hütten winken, an deren 
Berdfeuer man ſich wärmen und wo man arme Menſcher 
quälen und martern konnte. Das ſchlimme Raunen ſchien ſich 
durch das Beulen des Sturmes wie fernes, ungewiſſes Drohen 
bis in die dunklen Menſchenhütten fortzupflanzen, und feſter 
krampften ſich in Todesangft die Hände, und der Mund formte 
nur das eine Wimmern: „Vet, Kinder, bet!“ 

Doch dieſe Nacht brachte nicht Tod und Brand. Die wilden 
Geſtalten ſtapften den fremden Weg durch Feld und Buſch 
weiter. Und wie fie jo zogen — winkte da nicht irrlichternd ein 
heller, ferner Schein überm Walde? In haſtender Eile ging's 
dem Iodenden Ziele zu, durch Dickicht und Dorn, vorwärts, 
nur vorwärts. 
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Heulte da mit einem Male der Sturm jo kräftig auf? 
Klang’s nicht wie wilde, ſchreckliche Menſchenſchreie? Und 
dann ſchien qualvollſtes menſchliches Jammern und Klagen 
aus der Tiefe heraufzudringen, das das Beulen des Sturmes 
übertönte. Die Menſchen horchten auf und ängſtigten ſich. 
And fie falteten den Kleinen die Hände: „Vet, Kinder, bet!“ 
Der Schwede ging um in Jammer und Lot. 

Als endlich der Morgen graute, ſchlichen die Menſchen dem 
Jammern nach und kamen dem wilden, unbändigen Stöhnen 
näher. Da hörten fie es aus der Tiefe dringen. And fo wild 
und entſetzlich klang das Jammern und Schreien, daß ſie er⸗ 
ſchreckt heimwärts eilten. 

Als endlich nur wieder des Bächleins Stimme wiſpernd 
aus des Tales Tiefe plätſcherte, ſtiegen beherzte Leute hin⸗ 
unter und fanden die noch jetzt wüſt und ſchrecklich ausſehenden 
Menſchen im gefürchteten Waffenkleid mit zerbrochenen Glie- 
dern. Sie waren hierher gekommen in wilder Zuft, um Tod 
und Verderben zu ſäen und hatten ſolch jammervolles Sterben 
geerntet. 

Cange noch ging des Volkes ſtilles Borchen nach des Jam⸗ 
mers Lauten aus dem tiefen einſamen Tal. Und heute noch, 
wenn Altmütterlein die ſeltſamen Kunden vergangener Tage 
den Enkeln weiterraunt und des Winterſturmes wilde, dunkle 
Rede geheimnisvolle Antwort dazu gibt, geht ſcheues Borchen 
zum Tale hin, um der Menſchheit ſchlimmſten und ewig neuen 
Jammer zu hören, erzeugt durch der Liebe unendliches Leid 
und erzeugt durch den ſchrecklichen Menſchenhaß. 

Hört ihr's, wie's rauſcht, und verſteht ihr den Klang? 
Da heißt — die Welt ein Jammertal! 


2. Der Waldmüller vom Bengſtbach. 

Das Waſſer des bei Philippseich entſpringenden und an 
Dreieichenhain und Sprendlingen vorbeifließenden Bengſt⸗ 
oder Sumpfbaches verſchwindet in der Nähe der Weiden⸗ 
ſeeſchneiſe öſtlich vom früheren Forſthauſe Mitteldick in ſump⸗ 
figen Wieſen. Bei Rheinhochwaſſer, wie im Jahre 1887, kann 
es vorkommen, daß die ganze Umgebung von Mitteldick plötz⸗ 
lich völlig unter Waſſer tritt. Früher trieb der Bach, hier die 
ſogenannte Waloͤmühle, von der uns nur noch die Sage be⸗ 
richtet. 
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Der Beſitzer der Mühle war ein Geizhals ſchlimmſter Sorte 
und ein Betrüger und Wucherer dabei. Nachts ſaß er beim 
trüben Schein eines Kienfpans und ſchrieb die Wucherzinſen 
nieder, mit denen er feine armen Opfer ausſog und ſich be⸗ 
reicherte. Zu ſeiner niederträchtigen Arbeit klapperte das 
Mühlrad feine eintönige Weiſe: „Ein Achtel vom Malter, ein 
Achtel dem Müller, ein Achtel vom Malter!“ „Schweig' mit 
deinem Achtel! Ein Viertel vom Malter! heißt es; die Frucht 
iſt teuer, und ein kluger Mann verdient nur bei ſchlechten 
Seiten fein Geld,“ murmelte der alte Betrüger vor ſich hin 
und rechnete tapfer weiter. 

Da klopfte eines Abends ein ehrwürdiger alter Mann mit 
langem, weißen Vart an ſein Fenſter und ſprach in bittendem 
Tone: „Waldmüller, ich komme in Gottes Kamen! Ihr wißt, 
daß der Hunger groß iſt, und jo gebt mir von eurem Überfluß 
ein wenig Mehl für die Armen, der Himmel wird’s euch ver⸗ 
gelten zwiefach!“ Der Müller aber entgegnete: „Je größer 
der Hunger, deſto teurer wird's Mehl! Ich habe nur Mehl zu 
verkaufen, und ehe ich den Armen etwas ſchenke, ſoll der Mühl: 
bach ſtille ſtehen!“ „Dein Wort wird in Erfüllung gehen,“ ſprach 
der Fremde und verſchwand im Dunkel des Waldes, Der Berr⸗ 
gott ſelber ſoll's geweſen ſein, der durch den ſchweigenden 
Forſt ging. 

Schimpfend warf der Müller das Fenſter zu und brummend 
und wetternd begab er ſich zur Ruhe. Da plötzlich um Mitter⸗ 
nacht erweckte ihn ein heftiges Schütteln und Beben. Das 
Haus zitterte in ſeinen Grundfeſten und — das Mühlrad ſtand 
ſtill. Der Bengſtbach hatte kein Waſſer mehr; unweit der 
Mühle verlor er ſich in der Erde. 

Der Waldmüller merkte das Zeichen nicht; zum Himmel 
aufſchauend ſprach er: „Der Waldmüller hat noch Mehl, wenn 
auch das Mühlrad ſtille ſteht; das Waſſer haft du mir ge⸗ 
nommen, mein Mehl nimmſt du mir nicht!“ 

So ſprach der Waldmüller, als draußen vor offenem Fen⸗ 
ſter der rätſelhafte Fremde wieder erſchien. „Was willſt du 
ſchon wieder?“ war die zornige Frage des alten Betrügers. 
„Deine Reue; denn du haſt dich an Gott und den Menſchen 
verſündigt. Gib dein Mehl den Hungrigen, fo wirſt du Gnade 
und Verzeihung finden; wenn nicht, ſo wird der Herr, der dein 
Rad ſtellte, dich und dein Mehl verderben!“ — „Den möchte ich 
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fehen, der mir mein Mehl nimmt und auch mich noch austilgen 
will!“ rief zornwütig der alte Schacherer. 

Es währte aber nicht lange, da zog ein ſchweres Ge⸗ 
witter von Weſten her und kam mit dumpfem Rollen raſch 
näher. Es erfolgte ein heftiger Blitz und ein furchtbarer Knall 
— die Mühle mit ihrem ganzen Mehlvorrat ſtand in hellen 
Flammen, und Waſſer zum Löfchen war nicht da. Mit einem 
furchtbaren Fluche rannte der Müller wie toll in den Wald 
und ſchrie um Bilfe. 

Da trat ihm der Fremde in die Quere und ſprach freund⸗ 
lich zu ihm: „Waldmüller, zum letzten Male erſcheine ich dir, 
und weil du Hilfe brauchſt, jo follft du fie haben, wenn du 
demütig und barmherzig wirſt.“ Wütend ſtieß da der Müller 
die Worte hervor: „Geh' zum Teufel mit deiner Hilfe! Alles 
haſt du mir genommen, das Waſſer, die Mühle und mein Mehl, 
nur das nackte Leben blieb mir!“ „Dir blieb noch genug, um 
deinen Fehler wieder gutzumachen, und wenn du deinen Sinn 
änderſt und ein neues Leben beginnen willſt, ſo kann ich dir 
wohl helfen.“ „Nach meinem Leben ſtehſt du wohl auch noch d 
Das gehört mir, und kein anderer ſoll es mir nehmen als ich 
ſelbſt. Ich bleibe, der ich war, der Waldmüller vom Bengſt⸗ 
bach.“ Und mit dieſen worten rannte der Verſtockte tiefer in 

den Wald hinein. 

g Des andern Tages fanden Waldarbeiter den alten Sünder 
an einem Baume hängen. Er hatte ſich ſelbſt das Leben ge⸗ 
nommen. Die Arbeiter errichteten an der Stelle ein Bolz⸗ 
kreuz, das heute noch im Mitteldider Forſt ſteht und der 
„Bölzernen Kreuzſchneiſe“ den Kamen gab. Aber auch im 
Grabe hat der Müller keine Ruhe. In mondhellen Kächten 
irrt er in ſeinem weißen Kittel und ſeiner weißen Zipfelmütze 
im Walde umher und erſchreckt den Wanderer. 


5. Die geizige Pfarrfrau in Eruspis. 

In Cruspis hat einmal eine Pfarrfrau gelebt, die über die 
Maßen geizig war. Dafür wurde fie nach ihrem Tode ver⸗ 
wünſcht und konnte keine Ruhe finden. Sie mußte mit den 
Schweinen aus einem Troge eſſen, und oft hat die Magd, wenn 
ſie die Borftentiere fütterte, geſehen, wie ſich eine merkwürdige 
geiſterhafte Geſtalt bei den Schweinen am Troge zu ſchaffen 
machte und mit ihnen daraus fraß. Darum wollte kein Mädchen 
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auf der Stelle bleiben. Auch nachts erſchien die Frau, ging in 
die Schlafzimmer und beugte ſich wie ſehnend oder ſuchend 
über Bett und Wiege. Häufig hat man ſie auf der Straße ge⸗ 
ſehen, die von Cruspis fort ins Gebirge führt. Dort hat ſie 
einmal einen Mann angerufen, er möchte fie doch um Sottes⸗ 
willen erlöſen. Das könnte dadurch geſchehen, daß er für ſie 
einen weiten Weg nach einem beſtimmten Platze hin machte. 
Der Mann hat es ihr auch verſprochen, konnte das Verſprechen 
aber nicht ausführen. Nach langen, langen Jahren iſt endlich 
ein „Jeſuiter“ gekommen, hat den Geiſt in den Reiwerbach zwi⸗ 
ſchen Kerſpenhauſen und Bilgerhauſen gebannt und die Leute 
von der Erſcheinung befreit. 


J. Spukender Mönch und Haje in Philippsthal. 

In dunkler Nacht haben viele Leute am Schloßtore oder an 
der Ulſterbrücke und am Follhauſe ſchon einen Mönch geſehen, 
der in geiſterhafter Weiſe umherſpukt, ſich den Leuten auf den 
Rücken hängt und ſich eine Strecke Weges forthockeln läßt. 

Auch ein ſpukender Haſe iſt in Philippsthal erſchienen. Ein 
Bedienter hatte nämlich mit dem Böſen ein Bündnis geſchloſſen, 
und wenn er abends aus der Schenke wieder heim wollte, 
brauchte er nur zu rufen: „Bäckche, Häckche, Bäckche!“ Dann 
erſchien ein mächtiger Hafe, der ihn nach Bauſe trug und an 
der Tür wieder verſchwand. 


5. Der Geiſt im Rabenloch bei Zwingenberg. 

Der „kleine Bernhard” ſah feinen verſtorbenen Großvater, 
wie er ſich mit beiden Händen auf die Antertür legte und ins 
Haus hineinguckte. Ein anderer Mann zwang den Geiſt in 
einen Büchſenranzen, trug ihn ins Rabenloh und bannte ihn 
nach dorthin, wo der Geiſt immerzu ruft: „Bui, hui!“ 


6. Die Aufwaſchmagd in Burghardsfelden. 

In Schreiners Hanje war ein Geſpenſt, das ſich als weiß⸗ 
gekleidete Aufwaſchmagd nützlich erwies und niemandem etwas 
zuleide tat. Da wurde es einſtens angeredet oder, wie auch geſagt 
wird, es griff jemand mit dem Hadenjtiel nach ihm, der dann 
abbrannte, und da verſchwand es. Die Magd ſoll den armen 
Leuten nichts gegeben und deswegen keinen Stuhl im Himmel 
erhalten haben. 


7. Die karge Frau am Eiſenberg bei Naboldshauſen. 

In Bomberg lebte eine reiche Witfrau namens Stern. 
Die war ſehr karg im Geben, ſelbſt gegen ihre eignen Leute. 
Aber den Armen gönnte ſie garnichts. Zu ihnen ſagte ſie oft 
die harten Worte: „Das geb ich lieber meinen Schweinen. Die 
geben mir's doch wieder.“ Ihr größtes Glück fand die Witfrau 
darin, daß fie Kiften und Kaften auf Koften anderer Leute 
mit Schätzen füllte. Dann ftarb fie, 

Als fie ſchoͤn in den Sarg gelegt und fortgetragen worden 
war, guckte ſie oben zum Fenſter heraus. Seitdem rumorte ſie 
alle Kacht im Bauſe umher und ſchlug die Türen an Stuben 
und Schränken ſowie die ſchweren Deckel der Laden (Truhen) 
mit lautem Krachen auf und zu. Abends kniete ſie bei den 
Schweinen am Trog und fraß mit ihnen. Das ſah die Magd, 
die zwiſchen elf und zwölf jung geworden war. Sie rief ihre 
Frau herzu, aber die konnte es nicht fehen; denn die war zu 
einer anderen Stunde jung geworden, Über den ausgeſtandenen 
Schreck verließ die Magd den Dienſt. Die neue Magd, die nun 
kam, ſah das Geſpenſt am Schweinetrog nicht, konnte ſich aber 
eines leiſen Schauders nicht erwehren und ging auch aus dem 
Dienſt. Keine Magd wollte in dem verrufenen Haufe bleiben. 

Da ließ die Frau einen Jeſuitenpater kommen, der ſollte 
das Geſpenſt bannen. Er feſſelte den böſen Seiſt des Geizes 
mit frommen Sprüchen und verbannte ihn vom Ort feiner 
Umtriebe auf den Siſenberg bei Rabolöshauſen. Auf einem 
vierſpännigen Wagen wurde „die Sternſche“ fortgebracht. Der 
Jeſuit ſaß bei ihr auf dem Wagen und bezwang ihre Wider⸗ 
ſpenſtigkeit durch eifriges Beten. Als ſie dem Jeſuiten vor⸗ 
warf, er habe eine Rübe aus dem Acker geſtohlen, erwiderte 
er: „Ich hab aber auch zwei Beller ins Löchele gelegt.“ So 
kamen ſie nach Raboldshauſen. Die Pferde waren naß von 
Schaum. In der Spillſchen Wirtſchaft verlangte der Fuhr⸗ 
mann für drei Mann Eſſen, worüber ſich die Wirtin ver⸗ 
wunderte, da fie doch nur zu zweit ſeien. Sie ſolle nur drei 
Gemäße Bier bringen, ſagte der Fuhrknecht. Und da die Wirtin 
noch ungläubig zögerte, hieß er ſie ſeinem Begleiter über die 
rechte Schulter gucken. Da ſah ſie die Sternſche mit am Tiſch 
ſitzen und ſchwieg vor Schrecken. Dann fuhren ſie weiter, am 
Pfarrhaus vorbei und den Kiesrain hinauf, wo der RXnecht 
ſo auf die Pferde ſchlagen mußte, daß die Peitſche zerbrach. 
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Er holte noch ein Dferd zum Dorjpannen und borgte ſich bei 
„Meckbachs“ eine andere Peitſche. Enoͤlich waren ſie oben, wo 
die Sternſche an den Eifenbergteih verbannt wurde mit der 
Vergunſt, jeden Glockenſchlag um Hahnenſchrittes Länge Homs 
berg näher zu kommen. Mit der Zeit kam ſie in die Stadt 
zurück, wurde aber wieder an den Eiſenbergteich verbannt, 
doch diesmal ohne jede Vergunſt. 


8. Das graue Weibchen von Beckholzhauſen. 

In der Hähe von Beckholzhauſen liegt ein Hügel, auf dem 
einſt eine ſtolze Burg ſtand. Bier wohnte das Ritterfräulein 
Walhilde, das Ritter Udo von der Gleiſenburg gern heim⸗ 
geführt hätte, aber keine Gegenliebe fand; denn Walhilde ver⸗ 
ſpottete und verhöhnte ihn, wo er ſich nur zeigte und ſagte 
ſchließlich, ſie würde die ſeine nicht eher, als bis ſie ſo grau 
wie Aſche wäre! Udo wurde darüber äußerſt zornig, drückte 
ſeinem Bengſt die Sporen in die Weichen und ſetzte mit einem 
gräßlichen Fluche den Felſen hinab, ſo daß er zerſchmettert 
im Waſſer des Kerkerbaches liegen blieb. 

Sein Fluch hatte Walhilde gegolten und ging bald in Er⸗ 
füllung; die Jungfrau ſchrumpfte auf einmal zuſammen, wurde 
grau wie Aſche, und häßliche Runzeln durchzogen ihr einſt jo 
ſchönes Geſicht. Grau war das Baar, grau das Geſicht, grau 
die ganze Kleidung. Ihr Pferd verwandelte ſich zu einem 
Stabe, ihr Jagdgefolae verſchwand, und fie befand ſich irrend 
im dunklen Walde. Eifiger Froſt öurchzitterte ihre Glieder; 
denn ihr ſtolzes Berz war zum Eisflumpen geworden, und 
noch heute zieht ſie zitternd und frierend an der Stelle umher, 
wo früher ihre ſtolze Burg geſtanden hat. 

Doch ſie kann erlöſt werden. Alle hundert Jahre wächſt 
aus den Trümmern der Burg ein Kirſchbaum, deſſen Bolz zu 
einer Wiege verarbeitet wird. Wer zuerſt in dieſer Wiege ges 
wiegt wird, kann das graue Weibchen entzaubern. Er muß 
ihm nur ohne Furcht über die linke Achſel ſehen können. Das 
iſt aber nicht ſo leicht; denn er erblickt dann das grinſende 
und zähnefletſchende Gerippe Ritter Udos, das dem Beherzten 
mit einem ſeiner Gberſchenkelknochen droht. 

Oft tritt das graue Weibchen geräuſchlos in die Häufer 
der Leute ein, legt die frierenden eiskalten Bände auf den 
glühenden Gfen und ſieht die verängſtigten Bewohner mit 
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unſagbar traurigen Blicken an. Es kommt ſolange, bis der⸗ 
jenige geſtorben iſt, der in der Nirſchbaumwiege gelegen hat. 

Einmal brachte es ein mutiger Schäfer fertig, ohne Furcht 
über die Schulter des grauen Weibchens zu blicken, worauf es 
nieſte und der Schäfer ihm dankte: „Belf dir Gott!“ Als das 
Weibchen zum zweiten Male nieſte, ſagte der Schäfer wiederum 
„Belf dir Gott!“ Beim dritten Nieſen aber wurde er unwillig, 
ſchrie die Verzauberte an und meinte: „Ei, wenn dir Gott nicht 
helfen will, dann mag's der Teufel tun!“ Naum hatte er dieſe 
Worte herausgebracht, als das graue Weibchen nach einem 
furchtbaren Knall langſam in die Erde verſank, wobei es 
traurig die Worte ſagte: „Hätteſt du deinen Wunſch zum 
dritten Male wiederholt, wäre ich erlöſt worden!“ 

Seitdem iſt das graue Weibchen verſchwunden; der Schäfer 
aber magerte von dieſer Zeit an ab und ftarb bald darauf; denn 
er hatte den Tod geſchaut. - 


9. Wie das graue Weibchen ſich erlsſen will, 


Es mochte Mitte November des Jahres 1797 fein. In der 
Nähe der Ruine HBeckholzhauſen war ein alter Mann auf dem 
Felde beſchäftigt, das einſt zur Burg gehört hatte. Dieſer 
Mann, Gottfried Bender mit Kamen, ſah um die Mittagszeit 
ein altes verhutzeltes Weiblein über einen grünen Anger, 
Barbehof genannt, auf ſich zukommen. Das Geſicht der Frau 
war kahl und grau, ihr langes graues Kleid hing ſchlotternd 
an ihrem hageren Körper herunter, ihr Kopf war mit einer 
altertümlichen Haube bedeckt. Ohne Mühe überſchritt fie den 
angeſchwollenen Nerkerbach wie ein überirdiſches Weſen und 
fragte den erſchrockenen Gottfried Bender, ob er einen Erb⸗ 
ſchlüſſel beſäße. Als er ihn geholt hatte, legte ſie ihn unter 
die Dachtraufe, betrachtete ihn prüfend und bat darum, ihn 
in Verwahrung nehmen zu dürfen; auch die Gaſtfreundſchaft, 
um die ſie nachſuchte, wurde ihr gewährt. In den 14 Tagen, 
für die ſie ſich zu Gaſte gebeten hatte, ſaß ſie gewöhnlich vor 
dem heißen Seſſelofen, legte ihre Hände auf die glühende OGfen⸗ 
platte, wiegte dabei den Oberkörper beſtändig hin und her 
und murmelte unverſtändliche Laute. Selbſt wenn man die 
Ofenplatte rotglühend machte, verbrannte fie ſich die Hände 
nicht, ſondern ließ ſie ruhig liegen. 
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Einmal fuhr fie aus ihren Träumen auf, deutete nach 
dem Barbehof und rief: „Seht einmal, was dort die Knotten 
(Flachs) blühen, dort ſind noch große Schätze vergraben!“ Die 
Anweſenden ſahen aber nichts als den grünen Anger. Ein 
andermal zeigte ihre Hand nach Norden, und fie ſprach: „Unter 
dem Außbaume dort liegt ein Topf mit Dukaten vergraben, 
doch ſoll ſich niemand um den Schatz bemühen; denn nur der 
Erbberechtigte kann ihn heben!“ 

„Ich bin ein Sonntagskind,“ erzählte ſie „und bin im 
Schloſſe geboren. Jetzt bin ich ein Geiſt und habe weder Speiſe 
noch Trank nötig, bin aber dazu verdammt, die im Vurgkeller 
vergrabenen Schätze zu bewachen. Dort find noch Truhen voll 
von Edeljteinen, Toleder (Toledauer) Klingen und Waffen, 
Fäſſer voll Löwentaler, Spelzmehl und Rotwein. Der Wein 
liegt wegen ſeines Alters in ſeiner eigenen Baut. Doch iſt 
alles Kachſuchen und Aachgraben vergeblich; denn nur der Erb⸗ 
berechtigte kann in den Beſitz dieſer Schätze gelangen, und das 
iſt Gottfried Bender.“ 

Als Bender ſich nun zur Arbeit begeben wollte, hielt fie 
ihn davon ab; denn er hätte ſie ja doch nicht mehr nötig. Tat 
er etwas heimlich, ſo war ſie bald über die Art und den Ort 
ſeiner Arbeit unterrichtet. Die Nacht verbrachte ſie in einem 
Schafſtalle, und wenn Sottfried Bender morgens die Tür öff⸗ 
nete, jo trat ihm das Weibsbild ganz zerzauſt und zerkratzt 
entgegen, voll Spuren eines nächtlichen Kampfes, Sie müßte, 
ſo ſagte ſie, mit den zwölf Geiſtern der Burg ringen, um fie 
willig zu machen, den Schatz herauszugeben. 

Das Dorf war ob dieſer Sachen in großer Aufregung, und 
als man Gottfried Bender riet, ſich von der fremden Perſon zu 
befreien, forderte er fie ſchließlich auf, ihn zu verlaſſen, zumal 
ihn auch ſeine eigene Frau darum bat. 

Da ſprach das graue Weib: „Es tut mir leid, daß ihr mir 
die Gaſtfreundſchaft gekündigt habt; denn der Kampf mit den 
Geiſtern der Burg war nahezu beendet. Nur ein einziger war 
mit der Herausgabe der Schätze noch nicht einverſtanden; aber 
da ihr mich nun ſelber habt gehen heißen, ſo darf ich nicht 
länger mehr bleiben.“ Dabei zitterten ihre Lippen, und großer 
Schmerz prägte ſich auf ihrem Geſichte aus. Geſenkten Baup⸗ 
tes und ſchlürfenden Schrittes verließ ſie die Wohnung, und 
beim Überfchreiten der Dachtraufe rief fie aus: „Jetzt fällt 
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eine Eichel, aus der einft ein hoher Eichbaum wächſt. Wenn 
dieſer gefällt iſt, wird aus feinem Bolze eine Wiege gezimmert, 
und erſt der Knabe, der in dieſer Wiege geſchaukelt wird, kann 
mich wieder erlöſen.“ 

Gleich einem Geiſte ſchwebte ſie dahin bis zu dem alten 
Außbaume, wo fie plötzlich verſchwand. Niemand hat fie mehr 
geſehen, und mit ihr war zugleich der Erbſchlüſſel ver⸗ 
ſchwunden. 

Die Leute haben auf der Burg viele Nachgrabungen unter⸗ 
nommen und heimlich Schätze ans Licht zu befördern geſucht, 
aber all ihre Mühe war vergebens. Abergläubiſche Leute hoff⸗ 
ten im Jahre 1897, d. h. nach hundert Jahren, auf das Wieder⸗ 
erſcheinen des Weibleins; aber ſie haben vergeblich gewartet. 


10. Die wiederkehrende Here in Großenlinden. 


Es war eine Frau als Hexe ausgeſchrieen. Als fie geſtorben 
war und beerdigt werden ſollte, ſangen die Schulkinder beim 
Sarge, wie es damals noch Sitte war. Da hodte auf der Rann⸗ 
gaiſel (Karrendeichfel — man hatte damals noch keine vier⸗ 
rädrigen Wagen) eine Kate, Und wie die Leute von der Bes 
erdigung nach Haufe kamen, ſaß die Alte hinter dem Ofen auf 
der OGfenbank. Kun, wie fie fortſchaffen? Da war in der Zeit 
in Wetzlar der Koelehannes (er verkaufte Nadeln und andere 
Sachen), der konnte die Geiſter bannen. Er wurde beſtellt, 
ſteckte die Bexe in einen Sack und ſchaffte fie fort. Die Geiſter 
können ſich aber leicht und ſchwer machen. Wenn ſich die Bexe 
nun ſchwer machte, ſtellte er ſeinen Sack hin, hieb ordentlich 
oͤrauf und ſprach: „Bir emool, wann de net brav ſeiſt, verbann 
ich dich eanne Waſſer!“ Dann bekam fie Angſt und machte ſich 
wieder leicht. So ſchaffte er ſie weiter. Wohin, das hat er 
nie geſagt. 


11 Die drei huttiſchen Jungfrauen auf dem Steckel⸗ 
berge. 

Auf dem Steckelberge lebte einſt ein junger Ritter, der 
tapfer gegen die Feinde kämpfte, den Anglücklichen beiſtand 
und die Wahrheit überall in Schutz nahm. Ihm waren zahl⸗ 
reiche Weinfäſſer als Erbe zugefallen, und der Wein darin 
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hatte die Kraft, Seifen verjüngen, der ihn trank. Doch 
der Jüngling ſprach: „Was nützt mich jetzt der Weind Wenn 
ich dereinſt alt bin, ſoll er mir munden und mir die Jugend 
wiederbringen.“ Auch hatte er viel Geld. Aber er ſprach zu 
ſich ſelbſt: „Das Geld brauche ich jetzt nicht; es mag da liegen, 
bis ich ein Weib habe.“ Auf der Steckelburg wohnten damals 
aber auch drei ſchöne Jungfrauen, die liebten alle Srei den 
Jüngling und hofften, daß er eine von ihnen zur Gemahlin 
erwählen würde, die anderen beiden wollten dann als Diene⸗ 
rinnen im Haufe bleiben. Doch der Junge dachte: „Zum Beira⸗ 
ten habe ich noch lange Zeit.“ Er ſchwang ſich auf fein Roß 
und durchzog tatendurſtig allerlei Länder, aber er kam dabei 
ums Leben und ſah die Heimat nimmer. Da traten die Kobolde 
zuſammen und ſagten: „Den Wein und das Geld des Ritter⸗ 
nehmen wir an uns; denn kein Menſch kann beides recht an⸗ 
wenden.“ And die Kiften und Kaſten voll Gold und Silber und 
die Fäſſer voll Wein ſanken in die Tiefe des Steckelberges, wo 
fie von einem ſchwarzen Hunde mit glühenden Augen bewacht 
werden. Die drei Jungfrauen aber ſtarben vor Kummer über 
den verſchwundenen Ritter in der Blüte ihrer Jahre. In 
hellen Mondnächten wandeln fie am Fuße des Stedelberges 
bei der Kinzigquelle auf und nieder und weben unter leiſen 
Geſängen an ihrem Brautgewande. 


12. Die ledigen Jungfern am Pfarrturm in Frank⸗ 
furt. 


In Frankfurt müſſen die alten Jungfern den Pfarrturm 
bohnen. Das iſt eine Strafe dafür, daß ſie ihre Zunge nicht 
immer im Saum halten konnten. Das Bohnen haben fie aber 
bei dunkler Nacht zu verrichten, und der leibhaftige Gottſei⸗ 
beiuns, der ſie in ſeiner Macht hält, leuchtet ihnen dabei. 
Weil ſie auf Erden den Mund oft zu voll genommen haben, 
ſo holen ſie zur Reinigung, die vor dem Bohnen vorgenommen 
wird, das Waſſer nicht in einem Gefäße herbei, ſondern mit 
dem Munde und ſpritzen es dann gegen den Turm, um dejjen 
Staub und Schmutz damit fortzuwaſchen. — In früheren Seiten 
fanden auf dem Pfarrturm Hochzeiten ftatt, wenn es auch nur 
ſelten geſchah. Zu dieſem Zwecke wurden die oberen Räume 
jedesmal friſch gereinigt oder gebohnt. 
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15. Das eiferne Männchen bei Schierſtein. 

Don Schierſtein am Rhein führt ein Pfädchen nach Frauen⸗ 
ftein, „das eiſerne männchen“ genannt, das feinen Namen auf 
folgende Weiſe erhalten hat. 

Die Tochter eines Fiſchers war das lieblichſte Mädchen des 
Gaues und hatte viele Verehrer; aber es ſchien, als ob keiner 
das Berz des ſchönen Mädchens gewinnen könnte. 

„War dem wirklich fo?“ dachte die Mutter. Sie hatte in 
letzter Zeit ihr Töchterchen öfter beobachtet, wie ſie ſelig lächelnd 
vor ſich hinſah — ja, Irmtraudchen liebte — aber wen? 

Den ſtattlichen Junker von der Feſte Frauenſtein hatte eine 
glühende Keidenfchaft zu dem lieblichen Mädchen erfaßt, und er 
betörte Irmtraudchen mit goldenen Worten und Liebesſchwüren. 

Allabends, wenn es ringsum ganz ſtill und heimlich war, 
trafen ſich die beiden unter den Reben am Rhein. 

Beraufcht von den Wellen des Rheins, betäubt vom Dufte 
der Reben, betört von glühenden Ciebesſchwüren fiel Schön- 
Trudchen der Keidenfhaft des Jünglings zum Opfer, und gar 
bald hatte dieſer ſie verlaſſen. 

Vergebens ſpähte fie mit heißen Augen das Pfädchen hinan, 
vergebens ſchrie ihr Berz in Angſt nach ihm, und in Verzweif⸗ 
lung ſtürzte ſie ſich in den Rhein. 

Aber ihr Seiſt entſtieg dem Waſſer als eine kleine Flamme, 
die den Junker durch ihr Erſcheinen ſehr beunruhigte. Mochte 
er auch im Barniſch hinausgehen, das Flämmchen verfolgte 
ihn und brannte ihm das Leben zur Qual, die er durch 
rauſchende Feſte zu betäuben ſuchte. Endlich war ſeine letzte 
Stunde gekommen, und als er geſtorben, trugen ihn ſeine Ge⸗ 
noſſen, wie er gewünſcht, in ſeiner Rüſtung zur Gruft. 

Da erſchien das praſſelnde Flämmchen und trieb ihn in jeder 
Nacht das Pfädchen entlang durch die Reben bis zum Rhein. 
Sein Barnifchraffeln klang unheimlich durch die Luft, die Men⸗ 
ſchen ſchauerten, wenn ſie „das eiſerne Männchen“ hörten. 
Diele wollen geſehen haben, wie es immer mehr zuſammen⸗ 
ſchrumpfte. 


1% Die ſchöne Müllerstochter im Jammertal. 

Zu Füßen der alten Grafenfeſte Katzenelnbogen fließt ein 
Bächlein zu Tal, hier untertauchend in tiefer, verborgener 
Schlucht, dort weiterplätſchernd durch ſchmalen, blumigen 
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Rain, aus dem ſich ſteile Felswände ſchroff erheben, die im 
reizvollen Wechſel der Formen, von Wald und Heide grün ver⸗ 
kleidet, ſtets neue Aaturbilder von wunderſamem Reiz offen⸗ 
baren. 

Und doch: „Jammertal“ nennt man den an ſtillen Schön⸗ 
heiten fo reichen Weltwinkel. Und zwar kennt der Volksmund 
unter dieſem Kamen nur den oberen Teil des Tales, in den von 
den Dörfern Roth und Gerold ſteile Bergpfade hinabführen. 

So recht mitten im eigentlichen, einſamſten Jammertal 
ragt altes Gemäuer am Waldrande auf, zerfallene Ruinen 
einer Mühle, zerbröckelt in Wind und Wetter. Das Mühlrad 
geht nicht mehr, eine dunkle Höhlung zeigt feinen ehemaligen 
Ort. Die ſteingefaßte Waldquelle, die einſt wohl manches 
Menſchengeſchlecht von der Wiege bis zur Bahre erquickte und 
labte, iſt verſiegt. 

Einſt ſah es hier anders aus. Auf den zerfallenen Mauern 
ſtanden feſtgefügte Gebäude und trugen ihres Erdendajeins 
Leiden und Freuden bei des Mühlrades munterem Rauſchen 
in ſtiller Sinſamkeit. Nur ſelten ſtreifte ſie ein Bauch unruh⸗ 
vollen Lebens, wenn droben in den waldigen Hängen das Hüft- 
horn ſchallte, der Meute Gekläff dreinfuhr und das gehetzte 
Wild in wilder Flucht durchs Dickicht brach. 

Doch eines Tages trat auch in der Mühle friedeſtörendes 
Treiben ein. Müde des Jagens war der junge Grafenſohn vom 
Schloſſe zu kurzer Raſt in der ſtillen Mühle eingekehrt. Wie 
es nur kam, daß er jetzt fo häufig zu ſtiller Abend zeit jagte 
und vom einſamen Streifen ſtets ohne Beute und doch niemals 
verzagt und mißmutig heimkehrte? Er jagte ja ein Edelwild 
— des Müllers ſchönes Töchterlein. Schlecht wehrte ſie ihr un⸗ 
erfahrenes Berz, feſt niſtete ſich der adelige Jägersmann darin 
ein. Gläubig lauſchte fie des Geliebten beredtem Mund von 
goldener Zukunft. Still hüteten die lauſchenden Waldesbäume 
das Glück kurzer Tage, und der Ubendwind plauderte nichts aus. 

And wieder kam ein ſchöner Sommerabend. Da ſtanden 
im Waldesſchatten, nahe der Waldquelle, zwei Menſchen beim 
Abſchied. Ein ſchweres Abſchiednehmen mußte es fein — denn 
ſchon ſtieg über die Höhe ein fernes Dämmern, als der Ritter 
mit langem Schritt aufbrach und ein weinend Mägdelein trau⸗ 
rig fein Lager ſuchte. In ein fernes Land hatte es den Ritter 
zu langer Kriegstat gerufen. 
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Wenige Monde gingen ins Land, da kam ein trauriger Tag, 
an dem ſchmerzgebeugte Eltern ihr verzweifeltes Kind aus dem 
Staube hoben und dem Verführer fluchten. 

Swei Jahre verfloſſen im Zeitenwechſel, frohes Leben und 
Treiben herrſchte auf der ſtolzen Grafenfeſte zu Katzenelnbogen. 
Ihr junger Herr und Gebieter war aus ruhmvollem Kampfe 
zurückgekehrt. Ein ſchönes ftolzes Fräulein war ihm als She⸗ 
gemahl gefolgt und als Herrin im Schloſſe eingezogen. 

Doch als die erſte Zeit rauſchender Freude vorüber war, 
erwachte im Herzen des Grafen die Erinnerung vergangener 
Tage wieder mächtig, und zögernd ritt er jetzt als ernſter 
Mann den Weg, den er einſt als fröhlicher Jüngling in ſehnen⸗ 
der Liebe durcheilt hatte. Zur ſelben Stunde und Zeit wie 
früher war er am alten Platze, wo die Quelle ihr nie erforſchtes 
Lied in alter Weiſe rauſchte und die Kachtigall ihre lieblichen 
weiſen im Waldesdunkel fang. Als hätte ſie bloß der Stunde 
geharrt, kam die einſtmals Geliebte dahergeſchritten, und als 
der Langerſehnte am alten Platze gefunden wurde, verklärte 
ein Freudenſchimmer ihre Züge, und mit lächelnder Zuverſicht 
hielt fie ihm fein herziges Kind entgegen, das ihr auf dem 
Arme geruht hatte. 

Kur kurz ging diesmal die Rede, Still und leiſe hub’s an, 
ward aber bald erregt und laut, dann klang's wie Flehen und 
Weinen, und nach kurzem, harten Schluß eilte der Graf davon, 
wie von böſen Geiſtern gejagt. Eine verzweifelte Frauengeſtalt 
blieb am Muell zurück und e dem Eilenden mit ihren 
Blicken nach. 

Erſchöpft kauerte fie am Wuellenrande, Weinend wollte 
ſich das geängſtigte Kind an die Mutter ſchmiegen, fie ſchaute 
ihm ſtier ins Geſicht und erkannte jetzt ſo recht deutlich des 
Vaters Züge, der eben treulos für immer fortgegangen war. 
Dunkle Nacht deckte ihren Geiſt, ihr Auge wurde immer irrer, 
und das Geſicht verzerrte ſich. Krallende Finger griffen nach 
des Kindes Balſe 

Am anderen Morgen fanden die troftlofen Eltern ihr Kind 
in ſich zuſammengeſunken an der Quelle, die kalte Nindesleiche 
fest in den Armen. Die Eltern betrauerten das junge Leben 
und die geiſtig geſtorbene Tochter. Doch nahm der Erlöfer 
allen Leides auch ihren Leib bald ſanft hinweg. Man trug 
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fie auf ſteilem Waldpfade empor und bettete jie im ftillen Fried⸗ 
hof am Waldrande, fern vom Orte ihres Lebensjammers. 

Und Jammertal wurde von da an des lieblichen Tales 
Name. Hoch heute ſoll an der Quelle in ſtiller Nachtzeit eine 
Frauengeſtalt zu ſehen ſein, ein Kind im Schoß, die unglück⸗ 
liche Mutter, die ihr Kind getötet hat und nun keine Ruhe 
finden kann. 


15. Der Reiter ohne Kopf im Scheldewald. 

Einſt war der Herzog von Hafjau mit feinem Gefolge am 
Wilhelmſtein im Scheldewalde auf der Auerhahnjagd und traf 
eine Wilderergeſellſchaft an, die nun von einem reitenden Be⸗ 
gleiter des Berzogs verfolgt wurde. Vor dem Walde ſtellten 
ſich dem Verfolger zwei Brüder, Als der eine fein Gewehr ans 
legte, ſah der andere das Ceben des Verfolgers vernichtet und 
rief deshalb: „Bruder, halt tiefer!“ Im nächſten Augenblick 
ſtürzte das in die Bruft getroffene Pferde unter feinem Reiter 
zu Boden. Beute noch wollen nachtwandernde Leute einen 
Reiter ohne Kopf in dieſer Gegend geſehen haben. 


16. Der nächtliche Ritter bei Dillenburg. 

Su Dillenburg reitet ein Reiter einſam des Nachts am 
Strande der Dill ohne Kopf auf einem kopfloſen Pferde. 

Vor Zeiten nämlich lebte in der Stadt ein Mann, der in 
den ſchlimmen Ruf der Hexerei gekommen war. Deswegen ver⸗ 
klagte ihn das Volk bei dem Grafen Ludwig Beinrich, der ihn 
zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilte und darauf wohls 
verwahrt in den Turm ſetzen ließ. Da aber ſtiegen Zweifel an 
der Schuld des Mannes in dem Grafen auf, und er geöachte ihn 
in letzter Stunde zu begnadigen, Zum Zeichen dafür ſollte vom 
Schloſſe eine weiße Fahne herniederwehen. — 

Unten auf der Berrenwieſe nahe bei der Dill wird der 
Scheiterhaufen aufgeſchichtet. Vor dem hohen Bolzſtoß ſteht 
nackt und bloß der Verdammte. Indes ſitzt oben auf dem 
Schloſſe der Graf beim luſtigen Bankett und denkt nicht an 
den Unglüdlihen. Der Richter ſchaut hinauf, aber kein Fähn⸗ 
lein weht Gnade. Da muß der arme Vergeſſene den Scheiter⸗ 
haufen erklimmen. Als die Flammen um ihn ſchlagen, iſt das 
Volk befriedigt und jubelt laut auf. „Jetzt holt ihn der Teufel!“ 
ruft man und bekreuzigt ſich dabei. Langſam ſinkt der Stoß 
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in Aſche. Da tut fih auf dem Schloß ein Fenſter auf, und eine 
weiße Fahne flattert. Es iſt zu ſpät. Dem Grafen wird die 
Kunde vom vollzogenen Gericht gebracht. Da faßt ihn ſtarres 
Entſetzen, er hört ſein klagendes Gewiſſen, und jäh ſinkt er 
zurück; der Schlag hat ihn gerührt. 

Sein Geiſt kann keine Ruhe finden. KNächtlich taucht er an 
dem Platz des Scheiterhaufens auf, doch Roß wie Reiter ohne 
Kopf. 


7. Das Geſpenſt in der gläſernen Zintfche bei 
Rengshauſen. 

Don Rengshauſen erzählt man, es ſei früher eine große 
Stadt mit einem mächtigen Dom geweſen. Die Geiſtlichen wohn⸗ 
ten in einem Grund, der noch heute Pfaffenbach heißt. Einer 
der Pfaffen war wegen irgendeiner Untat zum Tode verurteilt 
und geköpft worden. Er fand aber im Tode keine Ruhe und 
mußte „wannern“. Und noch heute geht der Pfarrer ohne 
Kopf um oder fährt in einer gläſernen Autſche durchs Tal, 
Er predigt den Leuten, daß ſie ein frommes Leben führen und 
vor allem die Vorſchriften der Kirche halten ſollen. Sonntags⸗ 
kinder haben ihn ſchon oft predigen hören. 


18. Der Getreidemeſſer in Wölfersheim. 

In einem Haufe in Wölfersheim geht zur Nachtzeit ein ge⸗ 
ſpenſtiger alter Mann um, der aus dem Schüttboden fortwäh⸗ 
rend Getreide mit der Metze in einen Sack mißt. Erſt mit dem 
grauenden Morgen ſtellt er feine Tätigkeit ein und verſchwindet. 
Vor vielen Jahren ſoll hier ein Getreidehändler gewohnt haben, 
der ſeine Kunden fortgeſetzt mit falſchem Maße betrogen hat. 
Sur Strafe für ſolche Betrügereien hat er keine Ruhe im Grabe 
gefunden, muß nächtens in feinem Haufe umgehen und ſtändig 
Getreide einmeſſen. 


19. Der Steinbruchbeſitzer von Cämmerſpiel. 

Im alten Steinbruche bei CLämmerſpiel hört man an Sonn⸗ 
tagen manchmal ſchwere Bammerſchläge. Dort ſoll ein früherer 
Steinbruchbeſitzer Sonntags gearbeitet haben, wofür er nun 
nach ſeinem Tode zur Strafe an dieſem Tage feine frühere un⸗ 
heilige Tätigkeit fortſetzen muß. 
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20. Der Grenzſteinverſetzer zwiſchen Willingen und 
Rabenſcheid. 

Wer in früheren Zeiten abends über das Huderland zwiſchen 
Willingen und Rabenſcheid gehen mußte, hörte nach Eintritt 
der Dunkelheit eine Menſchenſtimme in kläglichem Tone rufen: 
„Wo ſoll ich ihn hin tun?“ Es war ein längſt Verſtorbener, der 
nach dem Tode keine Ruhe finden konnte. Er hatte den Grenz⸗ 
ſtein am Acker verſetzt, und deshalb mußte er allabendlich mit 
dem Stein auf der Schulter am Orte feines Frevels hin und her 
irren. Da kam eines Abends ein Betrunkener des Weges. Der 
hörte auch die immer wiederholte bange Frage: „Wo ſoll ich 
ihn hin tun?“ und rief: „Ei, zum Teufel, wo du ihn auch 
kriegt haſt!“ Da ſtieß der Unglüdliche noch einen markerſchüt⸗ 
ternden Schrei aus, und dann verſtummte er. Von dem Abend 
an wurde er nicht wieder gehört. 


21. Der dicke Wetzel in Burgerfeld. 


Auf dem Wege von Worms nach Lampertheim beim Stall 
in Burgerfeld hat ſich vor mehr als hundert Jahren der dicke 
Wetzel einen Acker aus dem Staatsgebiete ausgemeſſen. Dafür 
geht er um und hockt ſich dem nächtlichen Wanderer auf den 
Vuckel, ſich „hockele“ laſſend, oder er ſetzt ſich auf den Wagen, 
daß das Vieh ſtehen bleibt. 


22. Die ewigen Bauern von Weißenborn und 
Heringen. 


Pfarrer Schierke von Breitau ging vor ungefähr neunzig 
Jahren an einem Sonntagmorgen nach ſeiner Tochterkirche 
Weißenborn. Beim Durchſchreiten des Grundes, der die Hölle 
heißt, erblickte er einen Mann auf dem Felde mit Arbeit Des 
ſchäftigt, ging verwundert auf ihn zu und wollte den Sabbat⸗ 
frevel rügen. Doch als er den Mann eben erreicht zu haben 
wähnte, war er ſeinen Augen entrückt. 

Die Bauern in Weißenborn, die auf ihren Pfarrer harrten 
und längſt im Schulhauſe verſammelt waren, ſahen ihn endlich 
mit verſtörtem Angeſichte kommen. Wie er ihnen aber nun 
die AUrſache erzählte, lachten fie und ſagten, das wüßzten ſie 
wohl, es wäre jener ein Mann geweſen, der in ſeinem Leben 
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nie Landes genug erlangen gekonnt und daher immer die 
Steine aus der Scheide verſetzt hätte, deshalb fände er im Grabe 
keine Ruhe und müßte ewig ſchaffen. 

Vor hundertund dreißig Jahren bemerkte auch Pfarrer 
Bauer zu Beringen einen unſauber gekleideten Mann, der auf 
einem Kartoffelfelde fleißig hackte. Es war Sonntag, und der 
entrüſtete Pfarrer ging auf den Srevler zu, um ihm die Ent⸗ 
heiligung zu verweiſen. Dieſer aber verſchwand, ſobald der 
Pfarrer ihn anſprach, als ob er in den Boden geſunken oder 
in Luft zerfloſſen wäre. 


25. Altahrchen im Schloß Bainchen. 

Gegenüber dem Beppelnhof, gewöhnlich Brennershof ge⸗ 
nannt, früher eine bedeutende Wirtſchaft mit großen Gebäu⸗ 
lichkeiten, einem anſehnlichen Gute, einer Mahlmühle und 
allerlei Brauereien, jetzt zerriſſen und größtenteils abgelegt, 
ſtand das Schloß Bainchen. — Einſt ließ ſich ein Pächter auf 
dem Brennershof beigehen (hinreißen), feines Kächſten Grenze 
zu engern. Dafür mußte er nach feinem Tode im Gehöft i> 
lange als Geiſt wandeln, bis ihn ein freundliches Wort erlöſte. 
Er wandelte. Morgens kam er die Treppe herunter, ein graues 
Röcklein an, ein graues Bütlein auf, ein irden Pfeifchen im 
Munde, nahm ſich ein Nöhlchen und trippelte wieder fort. 
Kein freundliches Wort! Ran ſagte nur: „Altahrchen war 
wieder da!“ Manchmal kam er ungelegen; das verödroß die 
Magd. Sie ſtumpte (ſtieß) ihn weg, und er tat einen Krumms 
(ſtolperte). So ging es halbe und ganze Jahrhunderte hin⸗ 
durch; denn die folgenden Seſchlechter erbten mit dem Hofgut 
und dem beleidigten Ackerchen jedesmal auch das alte Geſchicht⸗ 
chen, und mit dem alten Geſchichtchen die einen die alte Scham 
und die andern den alten Arger. Endli wurde es anders. 
Eine menſchenfreundliche Magd redete eines Morgens das 
graue Männlein gar freundlich an: „Aun, Altahrchen, wollt 
ihr euch euer Pfeifchen anfteden? Kommt, ich gebe euch eine 
Kohle!“ Das Männlein ſtutzte, winkte mit dem Finger, und 
die Magd folgte ihm auf den Speicher. Da lag ein Haufen Geld, 
ſie raffte ſich ihre Schürze voll, und damit war der Geiſt erlöſt. 

In einem der oͤreißiger Jahre des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts hielt Herr v. R. Jagd in der Gegend. Leute von 
Vornich trieben das Wild. Es war kaltes, windiges Wetter. 
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Die Herren kehrten im Hofe ein, und die Treiber ſuchten Schutz 
auf einem alten Beuboden, hauchten in die Hände, hüpften 
und ſprangen. Da raſchelte etwas aus dem Gemäuer wie eine 
Goldmünze, und ſiehe da, es war ein alter Krontaler! Man 
zerrte ſich, hui! Da kam es aus der Wand gekullert, als wenn 
ein kleiner Gelözahler örinſäße. Es war Altahrchen, der aus 
Dankbarkeit noch einmal einige Bundert Taler in die Rapps 
gab (dazu gab). Zuletzt ließ er ſich auch einen Brief aus der 
Hand picken; den haben aber die klugen Dummköpfe in der 
Haft zerriſſen. 


II. Spuk. 


24, Die geſpenſtige Jungfrau und der umachende 
Bund bei Batzbach. 


Die Göbelswieſen ſind ein enges Bergtal zwiſchen Batzbach 
und der Kammermühle, wo am Abend eine weiße, geſpenſtige 
Jungfrau umgeht. Sie tut niemandem etwas zuleide, ſpricht 
aber auch keinen an und iſt ganz ſtill. Wer ihr begegnet, weicht 
ihr aus; denn es ſoll nicht gut fein, in ihre Kähe zu kommen 
oder ſie anzureden. Auf dem Ledersberg (früher Lottersberg) 
aber, der ſich zehn Minuten gegenüber auf der anderen Seite 
der Candſtraße erhebt, hat ſich den nach HBatzbach gehenden 
Keufen ein Bund mit ſprühenden, tellergroßen Augen in den 
Weg geſtellt und fie vom Eintritt in das Dorf 5 
ſo daß ſie einen Umweg nehmen mußten. 


25. Der Irrwiſch von Laubach. 


Sine eigene Sache iſt es mit dem Irrlicht oder Irrwiſch. 

Wenn man einen Irrwiſch ſieht, darf man nicht jagen: 

Irrwiſch leuchtet wie Bawerſtroh, 

Komm ean ſchmeiß mich blitzeblo. 
Sinſt ͤͤroſchen drei Caubacher, die als Dreier gegangen waren, 
in der Wetterau. Es war dunkel am Morgen — da ſahen fie 
vor der Scheuer einen Irrwiſch. Zwei der Dreſcher beredeten 
den dritten, der ein etwas einfältiger Menſch war, den ge⸗ 
nannten Spruch zu rufen. Der Gefoppte erzählte hernach: 
„Ean wei ich des fad, da krag ich awer mei Schläi!“ 
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Das Irrlicht nennt man auch das Gelbfeuer. Man muß 
ihm nachgehen und die Nohlen ſammeln, die in der Taſche zu 
Geld werden. 


26. Die Ceuchte von Marksbel. 

Vor etwa vierzig Jahren wurde zum erſtenmal die Leuchte 
geſehen, die jetzt unter den Spukgeſtalten dieſer Gegend eine 
beſondere Rolle ſpielt. Sie erſcheint kurz vor Weihnachten, 
geht ihre eigenen Wege und bevorzugt alte, geſchichtlich be⸗ 
rühmte Straßen. Wo einſt die Hohe Straße von den Birzbach⸗ 
Höfen nach Marköbel zog und Brandgräber in den leicht anſtei⸗ 
genden Lößhöhen die Reſte unſerer Vorfahren bergen, die dort 
vor 4000 Jahren wohnten, begegnet fie in der Adventszeit 
jungen und alten Leuten, öfter den Männern als den Frauen. 
Da fett fie die öͤreiſteſten Burſchen, die in diefer Zeit nie allein 
gehen und auch in Gruppen ſchweigſam werden, ſo in Angſt 
und Schrecken, daß fie wie von einem Werwolf gehetzt den Klöp⸗ 
pelsberg hinaufſtolpern und erſt im Schutze der vier Wände 
wieder zur Ruhe kommen. Die Leuchte erſcheint urplötzlich 
wie ein Erdgeift und geht neben dem Wanderer hin bis vor 
den Ort; dann ſchwindet fie ziſchend in die Ferne. Sie ſchreckt 
die Pferde, daß fie ſich bäumen, ſchaumbedeckt davonrennen 
und Mann und Wagen in den Graben ſchleudern. Frauen 
gehen in der Aöventszeit beſſer nicht aus dem Orte, und manch 
eine, die ſonſt den Mund nicht zu halten vermag, verliert für 
den ganzen Abend die Sprache und hat ihr Totenhemd an, 
wenn fie von ihrem Küchenfenſter aus die Leuchte ſieht. Viele, 
die ſie geſehen haben, beſchwören, daß es eine Topfdide, weiß⸗ 
lich leuchtende Feuerkugel ſei, die in einem Totengerippe throne 
und oft ihre Geſtalt ändere. 

Die Leuchte iſt ſchon von beherzten Oſtheimer Vurſchen 
mit Knüppeln geſtellt worden; aber fie hat dieſen Frevlern jo 
heimgeleuchtet, daß ſie ſolch ein Unterfangen nie wieder ge⸗ 
wagt haben. 

Und doch hat fie ihre Lieblinge unter den böſen Menſchen. 
Vor Jahren hatte ſie einige biedere Birzbacher in ihr ſchaurig 
Herz geſchloſſen und begleitete ſie freundlich und mild leuchtend 
auf dem ſchmalen Pfade durch Birzbach entlang, fo daß fie in 
ſtockbunkler Nacht nicht zu Schaden kamen. Dieſe Männer waren 
fo vertraut mit ihr, daß fie nach Anrufung der drei höchſten 
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Kamen mit ihr plauderten und ſonſt verborgene Dinge 
erfuhren. 


27. Das Gurebrünnche bei Affhöllerbach. 
Kunndach, Herr Schullehrer! Sie kumme jo groad rähcht, wie 
geruffe! Awel (Eben) hott merr de Hoſchthoalter vunn Bräinſch⸗ 
boch wirrer Order g'ſchickt, ehm 'n Boas fe ſchieße, weil Dam⸗ 
ſtärrer Herren kumme wolle. Wann's ene Spaß mecht, kenne 
fe hälfe. Mir daun äwer de Hlidoag glei fortgäähn, wammer 
allenfalls lang ſuchche mißte. Gäſcht hawwe joh zwäin lang 
am OGurebrünnche rimgedanzt, heit wärrn ſich äwer die Eier 
nett ſäh' loſſe, orrer häwe ſe ſich wirrer vorrerſcht gepullt, 
daß fe kahn Deiwel dräffe konn. Mei Fra un Kinner gäihn joh 
a manchen Sunndoag mohl naus un weiche ſich ganz un goar, 
daß je g’jund bleiwe ſolle. Ich konn nett rähcht droun glawe. 
Ko, wann ich äwer groad droun vebei gäih, battſch'l ich ah e 
bisje drin rim und denk: batts nix, jo ſchatts nix. Manſchmol 
häwich joh ahch geglabt, mei Ahgelicht wer davon ebbes beſſer 
worn. Sou ganz geheier iſſes iwrigens an dem Plätzche nett. 
Sou häwe gäſcht die Sannerſch Mariebärwel un meiner Dochder | 
ihr Klani g'ſähe, wie a feiriſchi Kuchel vunn de Baal riwer 
geflohe kumme is nach dem OGureqwellche un drowe an Katteſtan 
iſſe verplatzt un die gonze Gäjend hot geroche devon. Mir 
wolles gäih loſſe; ich kennt joh noch vehl devon verzäihle. 


28. Der gebeſſerte Müller im Hinterland. 

Beſonders verrufen war die alte Landſtraße, die am Hütten⸗ 
werk vorbei ins Weſtfäliſche hinüber führte; gerade bei dem 
großen Grenzſteine ſollte es nicht geheuer ſein. Einmal war 
ein geiziger Müller des Weges gekommen und hatte juſt am 
Grenzſtein einen hohen Sack mit Weizen ſtehen ſehen. Ihn 
ſehen und auf den Rücken nehmen, war eins. Aber er ſollte es 
nur zu bald bereuen. Naum hatte er den Sack aufgehoben, da 
konnte er nicht mehr von der Stelle; es war ihm, als ob er 
Bimmel und Erde auf ſeinem Kücken trüge, und dazu ſprang 
noch eine fürchterliche Geſtalt ganz oben drauf. So mußte er 
eine lange Stunde ſtehen, bis Schlag eins der ganze Spuk ver⸗ 
ſchwand. Seitdem war der Müller der beſte und zuverläſſigſte 
Mann ſeines Seichens in der ganzen Gegend, und man hörte 
keine Klage mehr über zu geringes Maß und Gewicht. 
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29. Die Caubacher Totenſchar. 


Vor ungefähr 150 Jahren ging ein Bauer zur Zeit der 
Srummeternte mit feinen OGchſen zum Pflügen. Sein Knecht 
war krank, und bei der mondhellen Nacht wollte er bis um 
zehn Uhr draußen bleiben, bis nämlich die Tore geſchloſſen 
wurden. Das aus Schnitzſuppe und Pfannkuchen beſtehende 
Abendeſſen brachte ihm feine Frau aufs Feld. Kun wurde er 
aber bis zum Torſchluſſe nicht mit der Arbeit fertig, ſcheute 
auch den Kreuzer für das Öffnen des Tores und beſchloß, mit 
ſeinem Geſpanne draußen zu übernachten. Im Schutze des beim 
Sriedhof ſtehenden Siechenhauſes ſetzte er ſich nieder und ſchlief 
ein, erwachte aber um Mitternacht und ſah, wie ſich alle Gräber 
öffneten und die weiße Schar der Toten nach der langen Wieſe 
zog, vernahm auch deutlich, wie fie „Ehre ſei Gott in der Höhe“ 
ſangen. Aber auf den Schlag zwölf war alles mit großem Gepol- 
ter vorbei. Sin Schauder überlief den Mann, nach der Gffnung 
des Tores am frühen Morgen eilte er nach Bauſe, erzählte feiner 
Frau von dem Geſicht, legte ſich und ſagte: „Ich muß ſterben.“ 
Nach acht Tagen war er tot. Vor feinem Tode riet er ſeiner 
Frau, ſie ſollte nicht wieder heiraten, ſondern einen Knecht 
nehmen, bis das einzige Töchterchen herangewachſen wäre und 
mit deſſen Verheiratung wieder ein Mann ins Baus käme, ja, 
er nannte auch den Mann, den fie als Knecht dingen ſollte. 
Dieſer diente jahrelang treu und bekam jedes Jahr zu ſeinem 
Cohn einen Gulden zugelegt und, als er ſich verheiratete, die 
beite Kuh aus dem Stall als Bochzeitsgeſchenk. 


50. wer im neuen Jahre ſterben muß. 


Ein gnädiges Geſchick hat uns Tag und Stunde unferes 
Scheidens aus dieſer Welt in Dunkel gehüllt, und kein 
Sterblicher begehre das Geheimnis zu enthüllen. Wer aber 
doch den Schleier von ſeinem letzten Stündlein zu ziehen und 
dem Tod ins knöcherne Antlitz zu ſchauen verſucht, der wird 
nach dem Volksglauben bald vom Leben ſcheiden müſſen. 

Keukirchen im Baungrund hat „of dem Steimich“ zwiſchen 
Dorf und Galgenbergswald ein wunderbares Fleckchen Erde als 
Gottesacker. Wer dort in der Silveſternacht auf eine der hohen 
Linden vor dem Kirchhof ſteigt, ſieht zwiſchen elf und zwölf 
die Toten des neuen Jahres in traurigem Zuge vorüberziehen. 
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Wo aber in der Reihe der vom Tode Gezeichneten eine Lücke 
klafft, da iſt des Neugierigen Platz; denn ſich ſelbſt vermag 
der Fuſchauende, der auch im Kaufe des Jahres ſterben muß, 
in der Reihe der Toten nicht zu erblicken. 

In Rengshauſen (Kr. Rotenburg) erzählt man: Wer gern 
wiſſen möchte, wer im kommenden Jahre ſtirbt, muß ſich in der 
Neujahrsnacht zwiſchen elf und zwölf in das Friedhofstor 
ſtellen. Dann ziehen alle, die in dem Jahre ſterben werden, 
an ihm vorüber. Das wollte nun auch einmal ein Holzhauer 
tun. In der letzten Nacht des Jahres ging er um halb zwölf 
zum Friedhof, wo er ſich ins Tor ſtellte. Und wirklich zogen 
traurig ausſehende Menſchen an ihm vorüber, alles Leute, die 
er kannte. Nur den letzten kannte er nicht. Alle, die er geſehen, 
ſtarben im Laufe des Jahres. Er ſelbſt verunglückte im Bolz⸗ 
wald und wurde als letzter Toter des Jahres begraben. 


51. Die Natthiasnacht bei Wied. 

In einem Dorfe in der Nähe von Wied lebte ein Mädchen, 
das in der Matthiasnacht geboren war. Solche Leute, die in 
dieſer Nacht genau um 12 Uhr zur Welt kommen, müſſen aber, 
wenn fie erwachſen find, jedes Jahr in der gleichen Nacht und 
zu der gleichen Stunde auf den Kirchhof wandern, wo ſie die 
Geiſter aller Lebenden und Verſtorbenen des Dorfes und zus 
gleich diejenigen ſehen, die im Laufe des Jahres ſterben werden. 
Die Geiſter bewegen ſich in einer Reihenfolge um den Kirchhof, 
und diejenigen, die dabei umfallen, erleben das Ende des Jahres 
nicht mehr. 

Einige Vurſchen des Dorfes wußten nun, daß das genannte 
Mädchen ein ſolches Schickſalskind war. Sie beſchloſſen deshalb, 
an dem verhängnisvollen Abend in das Baus des Mädchens 
zu gehen, es feſtzuhalten und abzuwarten, welchen Ausgang 
die Sache nehmen würde. Als es auf 12 Uhr ging, wurde das 
Mädchen unruhig und ſtrebte hinaus; aber die Vurſchen ließen 
es nicht los. Bald klopfte es draußen am Fenſter. Erſchrocken 
wollte das Mädchen hinauseilen; die Burfchen aber hatten es 
zwiſchen ſich genommen und hielten es feſt. Bald klopfte es 
zum zweiten Male, ſchon ſtärker als eben; die Jungen aber 
ließen das Mädchen immer noch nicht los. Auf einmal aber 
Sröhnte es zum dritten Male fo gewaltig gegen das Fenſter, 
daß die Burſchen entſetzt auffuhren, und mit dem Mädchen 
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ging es über Tiſch und Bänke kopfüber zur Türe hinaus. Da 
ſchlichen die jungen Leute ſtill nach Bauſe. 


52. Im Grabe feſtgehalten. 

Einmal wettete ein Mädchen in der Spinnſtube, es könnte 
in der Aacht allein auf den Kirchhof gehen. Zum Seichen, daß 
es dort geweſen wäre, ſollte es einen Stock auf ein friſches 
Grab ſtecken. Es ging auch wirklich hin, kam aber nicht wieder, 
und am andern Morgen fand man es tot auf dem Grabe liegen. 
Der Stock war eingeſteckt, das Mädchen hatte aber ſeine Schürze 
mitgepackt. Als es ſich wieder entfernen wollte, fühlte es ſich 
von unten feſtgehalten. In dem Glauben, der Tote im Grabe 
hielte es zurück, war es vor Schrecken geſtorben. Man ſoll 
keine Wette eingehen, in der die Nirche oder der Friedhof eine 
Rolle ſpielt. 


55. Mienchen von Michlen. 

Mienchen von Miehlen war ein luſtiges junges Mäöchen, 
das keine Furcht kannte und, ohne an Spuk zu denken, von der 
Spinnſtube allein heimging, wenn es ſein mußte. Als die 
jungen Mädchen eines Abends wieder zuſammen waren und 
die Burſchen dabei, und wie gewöhnlich auch von Geiſtern 
die Rede war, meinte Mienchen, ſie fürchte ſich nicht, ſelbſt 
über den Kirchhof zu gehen und dem Küfter die Noten vor der 
Orgel wegzuholen. Während einige ſie warnten: „Mienchen, 
um Gottes willen, das tu nicht!“ meinten andere: „Ja, Mien⸗ 
chen, geh, das wird uns Spaß machen!“ 

Mienchen beſann ſich nicht lange, kam richtig an die Orgel 
und ohne Unfall die Treppe wieder hinunter; aber da lag 
unten vor der unterſten Stufe ein gewaltig langer Menſch, 
wohl fünf Ellen lang. Mienchen fürchtete ſich nicht; als der 
Lange keinen Platz machen wollte, ſtieg Mienchen einfach über 
ihn hinweg, nahm ihm gar das Pampelkäppchen vom Kopfe 
und brachte es unter hellem Jubel mit zur Spinnſtube. 

Alles ſtaunte; aber noch hatte man ſich nicht von der 
Verwunderung erholt, als es ſchon ans Fenſter klopfte und 
eine dumpfe Geiſterſtimme rief: „Ich bin der Lange vor der 
Treppe! Wo iſt meine Mützed Schnell bringe fie mir wieder, 
du übermütiges, luſtiges Mienchen!“ Aber nun war Mienchen 
der Schreck doch in die Glieder gefahren; ſie zitterte am ganzen 
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Keibe und wollte nicht hinaus. Endlich ging die ganze Geſell⸗ 
ſchaft hinaus, um ſich nicht mitſchuldig zu machen. Der Lange 
war ſchon wieder zur Kirche zurückgekehrt. Als fie ihm dort 
das Käppchen reichte, begnügte er ſich nicht damit, ſondern 
ergriff das arme zitternde Mienchen und huſchte mit ihm an 
dem Glockenſeil hinauf. Aiemand hat ihn ſeitdem mehr ge⸗ 
ſehen; aber auch das lebensfrohe Mienchen war und blieb 
verſchwunden. 


34. Das graue Männlein in der Nirche zu Aengs⸗ 
Hhauſen. 


In der Kirche zu Rengshauſen an der Beiſe ſoll ſeit langem 
ein altes graues Männlein hauſen, das ein jeder fürchtet, ſo 
daf ſich abends niemand mehr in die Kirche traut. Vor vielen 
Jahren, als das junge Volk noch in die Spinnſtuben ging, 
lebte dort ein junges Mädchen, herzhaft und luſtig. Eines 
Abends war, wie ſo oft, in der Spinnſtube die Rede von dem 
grauen Männlein in der Kirche. Da ging das Mädchen leicht⸗ 
ſinnigerweiſe eine Wette mit einem Burſchen ein, es wollte, 
ohne ſich zu fürchten, mitternachts in die Kirche gehen, zur 
Orgel hinaufſteigen und „O Gott, du frommer Gott“ ſpielen. 
Dafür ſollte es von dem Burfchen eine bunte Kuh bekommen. 
And wirklich: nachts um zwölf geht das Mädchen in die Kirche 
und ſpielt den Choral, dem es ein luſtiges Liedlein folgen läßt. 
Da ruft eine Stimme aus der finſteren Tiefe, wo „die Frauen⸗ 
ſtände“ ſind, zur Orgelſpielerin hinauf: 

„Könnt ich Kniee beugen, 

Könnt ich Treppen ſteigen, 

So würde ich dir die bunte Kuh anſtreichen (vergelten)!“ 
Das Mädchen denkt aber, einer der Burjchen ſei ihm nachge⸗ 
ſchlichen und habe ſo gerufen, um ihm einen Schrecken ein⸗ 
zujagen. So geht es ruhig die Treppe hinunter. Da ſteht auf 
der letzten Stufe vor der Tür das graue Männlein. Schnell 
nimmt das Mädchen ihm die Mütze vom Kopf und eilt in die 
Spinnſtube zurück in der Meinung, dort nun den zu finden, 
der es habe anführen wollen. Aber da hat jeder Burſche ſeine 
Mütze, und es weiß ſeiner Seele keinen Rat, wem nun die Mütze 
gehört, die es in der Band hält. Indeſſen klopft es ſchon ans 
Fenſter, und eine Stimme ruft: „Das Mädchen, das mir eben 
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die Mütze genommen hat, foll fie fofort zurückbringen, ſonſt. 
wird ihm der Bals umgedreht!“ Das hält das Mädchen immer 
noch für Scherz und geht nicht. Drei Tage klopft es abends 
an und jedesmal mit denſelben Worten. Da endlich entſchließt 
es ſich, die Mütze zurückzubringen. Alle Spinnſtubenkame⸗ 
raden gehen mit, um es zu ſchützen. In dem Augenblick aber, 
da es dem grauen Männlein die Mütze aufſetzen will, wird 
ihm der Hals umgedreht. — Seit der Zeit traut ſich keine Seele 
mehr abends in die dunkle Kirche. 


III. Weiße Frauen. 


55. Die Steinrücksjungfer bei Windhauſen. 

In der Nähe von Windo hauſen befindet ſich ein ſteil ab⸗ 
fallender Köppel (Berg), auf dem ſich ein gewaltiger Baufen 
dicker Steine befindet. Auf dieſer Höhe, dem ſogenannten Stein⸗ 
köppel, ſoll früher eine Raubburg geſtanden haben. Unter dem 
von der zerſtörten Burg herrührenden Steinhaufen hauſt das 
Burafräulein, die ſogenannte Stäröcksjungfer. Sie kommt von 
Seit zu Zeit im weißen Gewande aus ihrem unterirdiſchen Ge⸗ 
mache und erſcheint auf dem Berge. 


56. Die weiße Elſe im Vogelsberg. 

Im Vogelsberg liegt der Hollgrund, durch den der Selders 
bach fließt. In dieſen mündet der Elſegraben mit dem Elſe⸗ 
grabenteich, wo die Elſe hauſt. Zuweilen kommt fie aus ihrer 
Behauſung, nämlich aus dem naheliegenden Berge, an deſſen 
Fuß ſich eine Böhle befindet, heraus. Wem ſie begegnet, dem 
bringt fie Glück. Der Nebel über dem Teiche iſt der Rauch, der 
dem Eſſen entſteigt, das fie ſich in ihrer unterirdifchen Woh⸗ 
nung zubereitet. Sie heißt die weiße Elſe oder die weiße Frau. 


57. Das Mauergretchen bei Hartershauſen. 

Licht weit von Bartershauſen ſtehen die Überrefte einer 
alten Wafferburg, heute im Volksmunde „die Alte Mauer“ 
geheißen. Man ſieht dort die Hälfte eines ehemaligen vier⸗ 
eckigen Turmes von etwa zehn Meter Höhe, der noch ein rund⸗ 
bogiges Doppelfenſter und Reſte eines Kamins aufweiſt. Bier 
wohnt das Mauergretchen, der gute Geiſt jener Gegend, dem 
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die Bewohner viel Gutes zu verdanken haben. Schon manchen 
hat es vor Gefahren und Schickſalsſchlägen bewahrt, und be⸗ 
ſonders die Kinder erfreuen ſich ſeiner Gunſt. Solche, die ſich 
hier verirrt haben, werden von ihm gewarnt und auf den 
rechten Weg gewieſen, ja, es wird ſogar erzählt, daß Kinder, 
die zur KHachtzeit an diefen Ort gekommen waren, vom Mauer⸗ 
gretchen in feine Vehauſung aufgenommen und bewirtet 
wurden. 


58. Die weiſßße Jungfer bei Angersbach. 

Swiſchen Lauterbach und Angersbach ſoll nachts zwiſchen 
elf und zwölf Ahr eine weiße Jungfer umhergehen. Einem 
Manne, der ein Paket mit Fleiſch verloren hatte, ſoll ſie er⸗ 
ſchienen ſein und ihm das Verlorene wieder übergeben haben. 


59. Die weiße Frau von Nerlau. 


Es wärn häi viele Geſpenſtegeſchichte verzaalt. Bäivo 
will äich e bor verzähle. Vom Fuhrwerkshob noch em Schloß⸗ 
platz gitt e weiß Dam. An der Frooſchgaſſe ſolls a nitt ſauwer 
ſei. Em Kerchhobsgäſſi läft e Bos off drei Bee, en off Wolburgs⸗ 
nacht danze die Häxe off ſtombe Bäſe en Gwegoweln off dem 
Kreuz ver dr aale Burk. 

En freurer Seit gäng e Fraa bei LNocht om Schloßplatz 
verbei. Do ſok fe die weiß Dam off dem Schloßplatz verſchwänne 
en hort jämmerliches Kennergekriſch, dos immer ſchlämmer 
wurd. Do wots er grißelich on läif fott. Off dr Beune ärn em 
Kirchgortezeppe wor e Reider unne Kopp en jäk die Leu en 
Angſt. 


40. Die Frau im Alingelborn. 


Der Klingelborn zwiſchen Londorf und Keſſelbach in der 
Vurg iſt ein unheimlicher, gefürchteter Ort, den bei Kacht 
jedermann gern meidet. Sine weiße Frau, die Ahnfrau der 
alten Burg, geht hier heute noch um und hat ſchon manchen 
erſchreckt. Sie iſt einſt eines unnatürlichen Todes geſtorben 
und findet darum keine Ruhe. Ein Ritter ſoll ſie in die CLumda 
geſtoßen haben. Er fuhr mit ihr in einem Wagen neben der 
Cumda her und lenkte die Pferde in den Fluß. Da verſanken ſie 
mit Roß und Wagen im tiefen Waſſer, und niemand hat je 
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wieder etwas von ihnen geſehen. Seit der Zeit geht die weiße 
Frau hier um. Sie wandelt hinunter bis zu dem Vorn, von 
wo aus ſie das Schloß ſehen kann. 


M. Die weiße Frau im Schulhauſe zu Hartershauſen. 

Das Gebiet, auf dem das jetzige Schulhaus zu Barters⸗ 
hauſen ſteht, gehörte ehemals zum gräflich Görtziſchen Guts⸗ 
beſitze, wurde jedoch ſpäter an verſchiedene Bauern verpachtet, 
ſo daß einzelne Wirtſchaftsgebäude jahrelang unbenützt ſtan⸗ 
den. Sie bildeten daher willkommene Schlupfwinkel für aller⸗ 
lei Geſindel, Zigeuner und Herumtreiber, die dort an der 
heſſiſch⸗preußiſchen Grenze ihr Anweſen trieben. Don den 
Dorfbewohnern wurde dieſes Gebiet deshalb ängſtlich gemieden, 
zumal in der Gegend die Rede ging, daß es hier ſpukte. Da 
geſchah es, daß man beim Abbruch eines der alten Bäuſer unter 
der Schwelle oder in einer Krippe das Gerippe eines kleinen 
Kindes ausgrub. Diefer Fund beſtärkte nun die häufig ge⸗ 
machten Wahrnehmungen verſchiedener Leute, die in ſtürmi⸗ 
ſchen Nächten klagende und ſtöhnende Kaufe aus jenem Bauſe 
vernahmen. Sie rühren von der weißen Frau her, die ſchon 
viele geſehen haben. Man erzählt ſich, ſie hätte ihr neugebo⸗ 
renes Kind umgebracht und in dem Haufe verſcharrt. Diefe 
furchtbare Tat ließ ſie keine Ruhe im Grabe finden und nächt⸗ 
lich wanderte fie umher, um ihren Frevel zu büßen. Breite 
und Mägde, die bei Tagesgrauen die Geſindeſtube verließen, 
haben ſie öfters im weißen Gewande auf der Treppe ſtehen 
ſehen, wenn ſie wie ſegnend die Arme ausſtreckte, unter denen 
hindurch die Dienſtleute die Stufen angſtvoll und ſchweigend 
hinabſchritten, um an ihr Tagewerk zu gehen. 

Daß es in dem Haufe nicht mit rechten Dingen zugeht, bes 
zeugt die Erzählung eines Nnechtes, der ſich ſogar bereit er⸗ 
klärte, die Begebenheit vor Gericht zu beſchwören. Als er einſt 
in einem Kebengebäude die Stallwacht hatte und ſich ermüdet 
auf ein Bündel niederlegte, bemerkte er, wie auf einmal zwei 
große ſchwarze Katzen zum Stallfenſter hereinkamen. Deutlich 
vernahm er dabei die geflüſterten Worte: „Wollen wir oder 
wollen wir noch warten?“ Der von der Angſt gepackte Knecht 
merkte, daß es auf ſein Leben abgeſehen war, und lief ſchweiß⸗ 
bedeckt nach Haufe, wo er einige Tage ganz verſtört darnieder⸗ 
lag und bald darauf unter wirren Reden ſtarb. 
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Heute erzählt man ſich in Bartershauſen, daß es in dem 
vor einigen Jahren umgebauten Schulhauſe nicht mehr ums 
ginge. Ein mutiger prächtiger Zimmergeſelle aus Schlitz hätte 
das Geſpenſt ebenfalls auf der Treppe bemerkt und es nach 
wiederholtem Anruf beherzt mit ſeiner Axt erſchlagen. 


42, Die Silberlilie und die ſchͤne Frau auf dem 
Beunſtein. 


Auf dem Gipfel des Heunfteins bei Dillenburg, der jetzt 
mit wildzerſtreuten Felsſtücken bedeckt iſt, ſtand einſt das 
prachtvolle Schloß eines Bunnenkönigs. Er war noch unver⸗ 
mählt. Als er die ſchöne Braut eines benachbarten Ritters 
ſah, faßte ihn ein ſolches Begehren nach ihr, daß er ſie raubte 
und mit Gewalt zu ſeiner Gattin machte. 

Bald aber zog es ihn wieder in das Getümmel des Krieges 
und der Schlachten. Doch ehe er ſchied, übergab er feinem 
jungen Weibe eine Silberlilie mit den mahnenden Worten: 
„Babe auf die Blume acht, daß ſie nicht roſtet!“ Und lange Zeit, 
jo oft er wiederkehrte, glänzte ihr Weiß dem Fürſten fleckenlos 
entgegen. 

Der Ritter aber konnte die geraubte Braut nicht vergeſſen, 
und auch ſie trug ſein Bild in ſtiller Seele weiter. Die Sehn⸗ 
ſucht nach ihr ließ ihn nicht ruhen. Da fiel ihm eine Lift ein, 
um fie wiederzuſehen. In Dienertracht kam er ins Schloß 
und ſchlich zur Königin, Sie war erſchrocken und beglückt zu⸗ 
gleich. Die alte Liebe wachte auf in ihrer ganzen Fülle. Und 
ſelig ruhte die einſtige Braut an der Brust des Ritters, daß ſie 
der Lilie ganz vergaß. 

Kaum hatte der Geliebte nach wehem Abſchied des Hunnen 
Schloß verlaſſen, da kehrte diefer von einem Kriegszuge heim. 
Die erſte Frage galt der Lilie. Doch wehe! Als er nach ihr ſah, 
da war ein Blatt der weißen Blüte von braunem Roſt ange⸗ 
freſſen. Jäh quoll in ihm der Zorn auf, und in grimmer Wut 
ſchlug er auf die Erbleichende mit ſeinem Schwerte drein, Und 
über ihrem Sterben kam voll harter Unverſöhnlichkeit der Fluch 
aus feinem Munde: „Im Grabe wirft du keine Ruhe haben: 
als Seiſt ſollſt du alljährlich an dieſem Tage wandern, bis ein 
Jüngling eine Lilie bricht und ſie dir als Zeichen feiner Liebe 
ſchenkt.“ 
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Cängſt iſt das Beunenſchloß zerfallen. In jedem Jahre 
aber erhebt es ſich geiſterhaft einmal wieder aus den Trüm⸗ 
mern, und aus ſeiner Pforte ſchreitet ein wunderſchönes Weib, 
mit ſchmerzbewegter Miene harrend, ob keine Hand ihr liebend 
die Lilie reicht, durch welche fie das Glück ihrer Erlöſung 
finden ſoll. 


45. Die weiße Frau auf der Brennersau. 

Auf der Brennersau zeigte ſich eine weiße Frau. Sie war 
nur ſpannenlang und daumesdick, von leichter Geſtalt und 
geiſterhaftem Leib. Sie ſtreifte durchs Zimmer, ſchwebte wohl 
gar an den Wänden, zwinkte den Letzten mit den Augen zu 
oder winkte mit den Händen. 

Eines Tages kam nach der Brennersau ein Knecht, der 
von der weißen Frau noch nichts wußte, und die andern Bur⸗ 
ſchen dachten: „Den wollen wir einmal anführen und mit der 
weißen Frau Angſt machen!“ Sie zogen ihm nachts die Bett⸗ 
decke fort und ſagten: „Das hat die weiße Frau getan; ſie 
will dir etwas!“ Stöffel, der Knecht, aber glaubte nicht an 
den Schrecken der weißen Frau und dachte vielmehr: „Das 
Ciebchen hat mich gerufen; es hat an mich gedacht, ich kann mir 
bei ihm in Vornich eine liebe Stunde holen!“ Aber damit war's 
nichts. Auch das Mädchen ſchob die ganze Erſcheinung auf die 
weiße Frau. Da erfaßte den VBurſchen eine furchtbare Wut auf 
die weiße Frau, die ihn ſo genarrt hatte; er ging ſpornſtreichs 
hin, lud die Hiſtole und wollte die weiße Frau erſchießen. Aber 
ſie läßt ſich fo leicht nicht zum Verſchwinden und ums Leben 
bringen. Bei Bornih wachſen herrliche Reben, und unter 
einem großen Stein lagern tief im Verſteck drei gewaltige Faß 
Wein. Wenn die weiße Frau die drei großen Fäſſer Wein 
vernippt hat — denn ſie trinkt immer nur ein Tröpfchen — 
und wenn die ſchönen Weinberge bei Vornich verſchwunden 
ſind, erſt dann verſchwindet ſie aus der Gegend. 


4%. Das weiße Weibchen bei Vellersheim. 

In den Bienengärten nach Bellersheim hin läßt ſich um 
Mitternacht ein weißes Weibchen ſehen. Pfarrer Weickardt, 
der von dem Spuk gehört hatte, trat ihm einmal mutig ent⸗ 
gegen und fragte, woher es wäre; da erhielt er die Abweinug: 
„Da geh ich hin und da gehſt du hin!“ 
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45. Die weiße Jungfer am Grabenrain bei Nieder⸗ 
urff. 


Einmal erzählte der alte Schäfer Dippel in Hiederurff 
feinem Paten, dem Schäfer Dippel in Raboldshauſen, von der 
weißen Jungfer am Eifenberg. „Hätter,“ ſagte er, „wenn du 
die weiße Jungfer am Eiſenberg ſiehſt, geh nur getroſt mit 
ihr! Mich reut's heut noch, daß ich's net getan hab'. Ich hütete 
mal am Grabenrain. Es war an einem Sonnabend und ſchon 
dämmerig. Der Tag war ſehr heiß geweſen, und im Kühlen 
rupften nun die Schafe noch ein bißchen. Da kommt dir wahr 
und wahrhaftig eine ſchneeweiß gekleidete Dame mit But und 
Schleier aus den Tannen auf mich zu. Der Feöerbuſch an ihrem 
Hut nickt immer auf und ab, und fie kommt mitten durch die 
Herde auf mich zu. Auf zwanzig Schritte bleibt ſie vor mir 
ſtehn, dann ſchwenkt ſie herum, geht durch die Wieſe, geht 
zehn, zwölf Schritte, wendet ſich wieder um und winkt, geht 
weiter und winkt wieder. Ehe ſie in den Tannen verſchwindet, 
winkt ſie noch dreimal, Ich ging ihr nicht nach. Da erhob ſich 
von den Tannen her ein furchtbarer Wind, daß ſich Becken und 
Bäume bogen und ich mit meiner Herde faſt zu Boden geworfen 
wurde. Da wußte ich, ich hatte mein Glück verſäumt.“ 


36. Die gelähmten Krieger bei Fulda. 

In verſchiedenen Orten der Umgebung von Fulda erzählt 
man: In der Kirche ging einmal eine weiße Frau um. Drei 
alte Krieger ſtellten ſich eines Tages mit ihren Gewehren in 
der Kirche auf, um die Frau zu erſchießen. Als ſie abörüden 
wollten, waren ihnen die Hände gelähmt, und fie waren bis 
ein Ahr an die Straße gebannt. 


47, Die weiße Frau von der Bernsburg. 


Vor langer Seit war in Bernsburg ein Ritter, der ſeine 
Burg auf dem Berge hatte, und zumeiſt nur von dem Straßen⸗ 
raub lebte, wozu der nach Horddeutihhland führende alte Ban⸗ 
delsweg, die Straße genannt, reichliche Gelegenheit bot. Dieſer 
Ritter hatte eine ſehr ſchöne und brave Tochter, die ihren 
Vater — allerdings erfolglos — immer ermahnte, von ſeinem 
ſchlimmen Gewerbe abzulaſſen. Einſt hatte er mit ſeinen Ge⸗ 
ſellen wieder einen Bandelszug überfallen und ſämtliche Bes 
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leiter gefangen heimgebracht, darunter einen noch jugendlichen 
Kaufmann aus den Rheinlanden, der eine Fuhre Wein mit ſich 
führte. Aus Freude über den gelungenen Fang veranftaltete 
der Ritter ein großes Gelage, bei dem ſeine Tochter vor ihn 
trat und bat, doch die Gefangenen freizugeben, insbeſondere 
den jungen Kaufmann, der ihre Liebe gewonnen hatte. In 
ſeinem Rauſche wurde der Ritter ſo zornig, daß er ihr einen 
Dolch in die Bruft ſtieß. Mit einem lauten Schrei ſtürzte fie 
zum Bauſe hinaus und brach im Garten tot zuſammen, wo man 
ſie hernach begrub. Von da an ging ſie um. Von zehn zu zehn 
Jahren kommt fie denſelben Weg und geht durchs Pfarrhaus 
die Treppe hinab bis an ihre Grabſtätte, wobei ſich ihr die 
Türen von ſelbſt öffnen. 

Eine ähnliche weiße Dame wird noch auf der Straße nach 
Willingshauſen zu in derfelben Gemarkung an der ſogenannten 
Heumühle geſehen. Sie bezeugt ihr Daſein dadurch, daß fie den 
Fuhrleuten den Wagen umwirft. Im Jahre 1898 hatten Wil⸗ 
lingshäuſer Leute einem Verwandten, deſſen Hofreite abge⸗ 
brannt war, einige Lebensmittel und andere Sachen gebracht 
und waren nun bei mond heller Nacht auf dem Beimwege. Als 
ſie an jene Stelle kamen, ſcherzten ſie laut über die weiße 
Dame, und einer vermaß ſich, zu ſagen, ſie ſollte ihm nur an den 
Wagen rühren, dann wollte er fie es ſchon lehren. Kaum 
hatte er das Wort ausgeſprochen, ſo lag der Wagen umgekehrt 
auf dem Wege und der betreffende Mann darunter, fo daß alle 
Teute große Angſt vor der weißen Dame bekamen. 


48. Die weißen Jungfrauen von Bundsbach. 


Im Teiche zu Bundsbach find ehedem einige junge Mädchen 
ertränkt worden. Niemand weiß, warum, und auch nicht, wie 
ſie hießen. Sie wandeln noch jetzt als weiße Jungfrauen um⸗ 
her und ſind öfter im Felde gegen Ernſthauſen hin ſowie im 
Walde Bainbuch und an dem Leithäuſer Rot luſtwandelnd 
geſehen. Ein Bolzſchläger begegnete ihnen einſt im Hain⸗ 
buch am Wege nach Vurgholz. Da ſtanden plötzlich die drei 
Mädchen da und verſperrten ihm den Weg. Er ſprach fie an, 
und fie verhießen ihm unter der Bedingung Plat zu machen, 
daß er ihnen die Hand reichen würde. Der Bolzhauer beſann 
ſich und reichte ſtatt der Band den Stiel feiner Axt hin, den 
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alsbald eine der Jungfrauen ergriff. Sofort war der ganze 
Stiel bis an das Eifen verbrannt, und die Jungfrauen ver⸗ 
ſchwanden. 


49. Das Lohweibchen aus der Steinchacher Burg. 

Das Lohweibchen iſt eine geheimnisvolle Jungfrau, die 
zur Abendzeit aus den Trümmern der Steinebacher Burg ſteigt 
und in Sreirädrigem Nutſchwagen mit unſichtbarem Geſpann 
durch ihren Bezirk fährt. Sie eilt nicht durch Straßen oder auf 
blumigen Auen dahin, ihre Fahrſtraße iſt vielmehr ein durch 
Wälder führender tiefer Bach, der Kutfhgraben genannt. Wer 
von der geſpenſterhaften Jungfrau auf ihrer nächtlichen Fahrt 
angetroffen wird, gerät in ihre Gefangenſchaft und ver⸗ 
ſchwindet mit ihr ſamt dem Wagen in der Burg zu Iſenburg. 
Aus der Angſt vor dem Cohweibchen iſt der heute noch ſcherz⸗ 
weiſe gebrauchte Mahnruf hervorgegangen: „Gib acht, daß 
dich das Lohweibchen nicht mitnimmt!“ 

Einft lebte in Berſchbach ein Weißbinder, der in dem Dorfe 
Hartenfels viel Beſchäftigung fand. Er hatte beſondere Furcht 
vor dem Lohweibchen und ließ lieber das Abendeſſen im Stich, 
als daß er im Dunkeln nach Bauſe ging; denn ſein Beimweg 
führte durch die Lohe, und da mußte er den NKutſchgraben über⸗ 
ſchreiten. Einmal aber traf es ſich doch, daß er ſich an einem 
Berbjitabende verſpätet hatte. über der ſchwarzen Wieſe lager⸗ 
ten KNebel, und die Eichen der Lohe warfen dunkle Schatten auf 
den verhängnisvollen Pfad des Lohweibchens. Mit pochendem 
Herzen ſtapfte der ehrſame Weißmacher dahin und überlegte, 
wie er ſein Beim glücklich erreichen könnte. Mit raſchem Sprung 
wollte er den tiefen, ausgewaſchenen, aber zu dieſer Zeit ge⸗ 
rade waſſerleeren Kutſchgraben durchſchreiten. Aber, o weh, 
gleich mit dem erſten Satze ſprang er in weiche Dolfter, und 
mit vier Fäuſten erhielt er von allen Seiten derbe Hüffe. 
„Nun bin ich dem Kohweibchen gerade in die Nutſche geſprun⸗ 
gen!“ jammerte er und verſuchte einen rettenden Sprung, der 
ihm auch gelang. Wie gelähmt lag er am Rande des Grabens, 
und immer noch bekam er Püffe. Der Angſtſchweiß perlte auf 
ſeiner Stirn, und mit der ganzen Kraft feiner Lunge ſchrie er 
um Hilfe. Da kam glücklicherweiſe der Müller von der nahen 
Olmühle mit einer Laterne und hatte Leute zur Hilfe mitge⸗ 
bracht. Don dem Lohweibchen mit feinem Nutſchwagen war 
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nichts mehr zu ſehen; in dem Graben aber lag des Ölmüllers 
alter Gaul auf dem Rücken und machte verzweifelte Anſtren⸗ 
gungen, um wieder auf die Beine zu kommen. 


50. De weiß Jungfer von Sichelhain. 

In Beckerſch Hob is aa als e wäiß Jungfer geweaſt. Wann 
ſe de Morge in de Stall koame, do woarn die Gäil ganz naß. 
Do hon fe en ſchwoarze Betzebock in de Stall geftaalt, do hatte 
die Häil Ruh, oawer de Hetzebock hot müſſe herhaaln. 


31. Die weiſßze Frau von der Altenburg. 

Vor vielen Jahren lag einſt ein alter Schäfer mit der 
Kohöener Schafherde auf der Altenburg im Pferch. Da hatte 
er um 12 Uhr nachts den Pferch umzuſchlagen und gewahrte 
dabei eine ſchneeweiß gekleidete Frau, die ihn heranwinkte 
und einen Brief in ihrer Band hielt. Als er in ihre Nähe ge⸗ 
kommen war, reichte er ihr ſeine Schäferſchippe entgegen, daß 
ſie den Brief darauflegen ſollte. Sie tat es auch, und der 
Schäfer ſagte: „Gott ſei deiner armen Seele gnädig!“ Da war 
die weiße Frau ſamt dem Briefe plötzlich verſchwunden. 

ESinſt ſuchte eine fromme Frau aus Kohden Geiſefutter 
auf der Altenburg, als ihr eine weiße Frau zuwinkte. Sie 
folgte der Erſcheinung, erhielt viel Geld in die Schürze, ging 
damit nach Haufe und vergrub es in dem Keller, weil gerade 
Kriegszeit war. Nach Beendigung des Krieges ſuchte ſie das 
Geld; aber es war nicht mehr auf der Stelle zu finden, wohin 
ſie es gelegt hatte, ſondern bis an die Mauer fortgerückt. Doch 
ſie fand es wieder und gab ſpäter ihrem Sohne ein Vermächtnis: 
die ſogenannte Schrothe oder die Katharinenweck. Die fromme 
Frau ſoll Katharina Schroth geheißen haben. Dieſe Wecke 
wurden alljährlich in den Schulen ausgeteilt, wovon eine alte 
Frau noch erzählte. 


IV. Geiſter in Tiergeſtalt. 


52. Der Plätſchhund von Hünfeld. 

Als Gegenſtück zu Jochemhenner wird in Hünfeld und 
Amgegend die Sage vom Plätſchhund erzählt. Während der 
Jochemhenner die Wanderer im Weſten von Hünfeld an der 
Haun in Gefahr brachte, trieb im Oſten der Stadt auf der 


34 


Frankfurt⸗Leipziger Beerſtraße der Plätſchhund, der Teufel 
in Geſtalt eines ſchwarzen Bundes, fein Anweſen. Er hängte 
ſich dem nächtlichen Wanderer auf den Rücken und drückte ihn 
fo gewaltig, daß er kaum imſtande war, weiterzugeben, Ge⸗ 
wöhnlich beläſtigte er die Leute, bis fie in die Nähe der Stadt 
kamen und verſchwand dann plötzlich. Aber einmal iſt er auf 
dem Rücken eines Mannes hängen geblieben, bis dieſer in eine 
Gaſtwirtſchaft am Anger einkehrte. Dort ſprang er ab und 
legte ſich unter den Ofen. Niemand war imftande, ihn von da 
wegzubringen; aber plötzlich verſchwand er von ſelbſt. 


55. Der Weg nach Wolferode. 

Auf dem ganzen Wege von Ernſthauſen nach Wolferode 
tft es nicht richtig; das erfuhren zu verſchiedener Zeit drei 
Ceute, die des Weges wollten. Der eine, namens W., lebt jetzt 
noch in Wolferode und bekam auf dem Wege von unſichtbarer 
Band fortwährend rechts und links Schläge ins Geſicht, jo daß 
ihm zuletzt die Kappe vom Kopfe flog. Dazu rauſchte das Laub 
in den ſich neben dem Wege herziehenden Gräben ſo eigentüm⸗ 
lich, daß es wie Geheul erklang. Er ſah ſich genötigt, nach 
Ernſthauſen zurückzukehren, damit nur die Miß handlungen 
aufhörten. Die andere Perſon war eine Frau. Ihr ſprang 
vor Ernſthauſen etwas wie ein mächtig großer Bund auf den 
Rücken und umklammerte ſie mit allen Vieren. Sie mußte es 
bis zur Dammühle (vierhundert Schritte vor Wolferode) tra⸗ 
gen, da war es auf einmal verſchwunden. Der oͤritte Fall 
betraf auch eine Frau aus Wolferode. Sie war in Marburg 
geweſen, und als ſie am dunklen Abend aus Ernſthauſen her⸗ 
ausgetreten war, ſtieg ein großer ſchwarzer Rabe vor ihr auf, 
der noch ſchwärzer war, als die Nacht. Er flog ihr beſtändig 
in kurzer Entfernung vom Geſichte vor, ſie ſpürte deutlich 
den Luftzug ſeines Flügelſchlages und ſah die Bewegung der 
mächtigen Schwingen. So ging es zu ihrem Schrecken den 
ganzen Weg bis zur Dammühle fort, wo das Tier auf einmal 
weg war; denn bei dieſer Mühle pflegen die Erſcheinungen 
zu verſchwinden. 


54. Das KNaſſerche von Großenlinden. 
Eines abends ging eine Frau aus, um Waren einzukaufen. 
Es herrſchte tiefe Dunkelheit; denn Laternen gab es dazumal 
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noch nicht. Als ſie in die Junkergaſſe einbog, wurde fie plötz⸗ 
lich von zwei weißen Tieren überfallen, die etwas größer 
waren als eine Katze. Sie konnte keinen Schritt weiter tun, 
denn die Tiere verſperrten ihr den Weg. Auf ihre Hilferufe 
erſchien eine Frau mit einer Leuchte, und ſofort verſchwanden 
die Bieſter in einem ſich in der Kähe befindlichen Dickwurzel⸗ 
keller. Dabei hörten die Leute ein Klirren, das von ſchleifenden 
Ketten herrührte. — Im ganzen Dorfe erzählte man ſich vom 
Kaſſerche. Sein Aufenthalt war nämlich die Junkergaſſe. Auch 
noch anderen Leuten iſt es erſchienen. 


55. Der Kreuzweg über Erksdorf. 

Die Kirchſtätte des ausgegangenen Elmsdorfs zwiſchen 
Erksdorf und Emsdorf wird noch durch vier niedrige, dicht be⸗ 
laubte Bäume bezeichnet. Wo von dieſen Bäumen der Weg nach 
Allendorf geht und andererfeits die von Erfsdorf nach Langen⸗ 
ſtein führende Straße heraufkommt, bilden beide Richtungen 
ein Kreuz, und auf dieſer Stelle iſt es nicht richtig. Seltſame 
Dinge ſind da ſchon vorgegangen. 

Ein aus Erksdorf gebürtiger Soldat eines Marburger 
Regiments hatte Heimurlaub erhalten und faſt bis Mitter⸗ 
nacht bei ſeinen Kachbarn im Wirtshauſe geſeſſen, wo er doch 
am anderen Morgen um 5 Uhr in Marburg fein mußte. Er 
machte ſich alſo auf den Weg. Swiſchen 12 und 1 Uhr nachts 
kam er auf das Kreuz. Da ſah er eine gewaltig große ſchwarze 
Katze ſitzen, die ſich allemal ſo wandte, daß ihm der Weg 
verſperrt war. Ihre Augen waren groß und ſprühten Funken, 
und aus dem geöffneten Maule glänzte eine Menge langer 
weißer, ſehr ſpitzer Zähne. Der Soldat war ein tapferer Mann, 
zog ſeinen Säbel und hieb auf ſie ein; aber bei jedem Streiche, 
den er tat, erklang es von ihrem Rücken, wie wenn jemand 
hart auf Metall ſchlägt. Die Katze fing fürchterlich an zu 
heulen, tat greuliche Sprünge nach ihm, und es entſtanden 
bei jedem Biebe des Soldaten eine Menge anderer Katzen, die 
der erſten völlig gleich waren. Die Meute ſtürzte auf den 
Soldaten ein, er mußte ſich wieder nach Erksdorf zurückziehen, 
wehrte ſich aber auf das verzweifeltſte. Endlich waren ſeine 
Kräfte erſchöpft, und er hätte den Anholden erliegen müſſen, 
wenn nicht glücklicherweiſe das erfte Haus von Erksdorf vor 
ihm geftanden hätte und die Leute darin von dem Lärm nicht 
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ſchon wach geworden wären. Mit ihrer Bilfe gelang es ihm, 
feinen Verfolgern die Türe vor der Naſe zuzuſchlagen. Die 
Katzen ſchwirrten noch einigemal mit greulichen Geberden um 
die Fenſter herum und verſchwanden dann. Als man am frühen 
Morgen den Säbel des Soldaten ſah, war die Klinge ganz 
weggehauen und was noch davon vorhanden war, zeigte die 
ärgſten Sprünge. Der Soldat fiel in ein ſchweres Nervenfieber 
und konnte nicht nach Marburg abgehen. Als er endlich genas, 
blieb ihm noch längere Zeit Schwäche in allen ſeinen Slied- 
maßen als ein Andenken an jene unheimliche Nacht zurück. 


56. Das ſchwarze Schaf in Aſſenheim. 

Bei der Beerdigung des früheren Bürgermeifters wurde 
die Grabrede wegen eines gerade herrichenden furchtbaren Un⸗ 
weiters in der Kirche gehalten. Da kam ein ſchwarzes Schaf 
bis vor den Altar, drehte ſich um und ging wieder zur Kirche 
tür hinaus. 


57. Das Dameslämmchen von Niedereiſenhauſen. 


Vor alten Seiten ſah man nachts manchmal ein ſchnee⸗ 
weißes Lämmchen in der Sandgaſſe zu Niedereiſenhauſen. Die 
Leute fürchteten ſich vor dem „Dameslämmche“, wie fie es 
nannten, und flüchteten eiligſt in ihre Häufer, wenn es ſichtbar 
wurde, Einmal erblickte es auch der Wächter, als er gerade 
die zwölfte Stunde blaſen wollte, faßte ſich ein Herz und fragte 
das Cämmchen: „Woher kommſt ö u?“ — „Aus dem Land,“ 
antwortete es. Darauf fuhr der Wächter fort: „Wohin gehft 
du?“ Da war das Lämmchen hocherfreut und ſagte: „Auf 
dieſe Frage habe ich ſchon hundert Jahre gewartet. Sei du 
vielmals bedankt, nun bin ich endlich erlöſt!“ Damit verſchwand 
es und ließ einen hellen Lichtſchein zurück. Das Dameslämmche 
iſt ſeitbem niemandem mehr erſchienen. 


58. Der Eſel von Pfordt. 


In Pfordt geht nachts um zwölf Uhr in der Birzgaſſe ein 
Eſel ohne Kopf, der Bratwürfte um den Hals hängen hat. Wem 
er wohl will, der kriegt eine zugeworfen; wem er aber nicht 
wohl will, erhält einen Tritt. 
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Das Muhkalb gleicht halb einem Stier und halb einer 
Jungfrau. Seine Augen ſind ſo groß wie der Vollmond. Auf 
dem Kopfe hat es Hörner. Seine Stimme iſt gräßlich. um 
zwölf Uhr kommt es unter der Brücke hervor. Wer eine Abeltat 
begangen hat, hört es ſchreien. Verliebten Leuten blökt es 
zum Fenſter hinein. — Das Muhkalb war einſt eine ungetreue 
Konne. Sie ertränkte ſich und ihr Kind in einem tiefen 
Brunnen. Zur Strafe muß fie als MRuhkalb umgehen und 
Liebende vor ebenſolchen Freveltaten warnen. 


60. Das Stoppelkalb bei Dillenburg. 


In der Dillgegend, wo der Bergbau gepflegt wird, lebte 
ein Steiger namens Wilhelm. In heimlicher Weiſe ſchürfte 
er gerne für ſich, weil er hoffte, durch die Entdeckung ergiebiger 
Erzadern auf einmal reich zu werden. Finſter ſtach ſein Blick 
auf den Boden, als ob er durch die Erdrinde in verborgene 
Tiefen ſpähen könnte. Er ſprach nur wenig, und mit niemand 
Hatte er freundlichen Umgang. 5 

Eines Abends kam er, verodrießlich vom vergeblichen 
Suchen, durch den Schelder Wald. Fäuſtel und Eifen auf der 
Schulter, ging er am Lützelbach hinauf, um einen näheren 
Pfaò nach Medenbach einzufchlagen, wo er zu Haufe war, Der 
Herbitwind ſchüttelte die Bäume und ſtieß ihre Häupter zu= 
ſammen, daß fie ächzten und ſtöhnten. Dazwiſchen rauſchte 
der angeſchwollene Bach, und LHebelftreifen zogen im fahlen 
Mondichein über ihn hin wie Geiſter. Plötzlich hörte der ein⸗ 
ſame Steiger mit ſtarker Stimme ſeinen Namen rufen. Er 
wandte ſich um, konnte aber niemand ſehen. Als er weiter⸗ 
ſchritt, erſcholl zuweilen etwas, als wäre es ein höhnendes 
Gelächter. Mit einemmale aber rief es nicht weit hinter ihm: 
„Balt! halt! warte mir!“ Das war nicht eines Menſchen 
Stimme. Der Mann, der ſich ſonſt nicht fürchtete, fing an zu 
laufen. Was hinter ihm herkam, holte ihn bald ein. Ihn 
ſchauderte, als eine ſchwere Laſt auf feinen Rücken plumpte 
und ihm zwei haarige Beine Nacken und Hals umſchlangen. Er 
wollte ſchreien, aber er vermochte nicht, nur einen Laut her⸗ 
vorzubringen. Umfonft auch war fein Bemühen, das Unge⸗ 
tüm von ſich abzuſchütteln. Laut blökend klammerte es ſich 
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nur noch feſter um ihn. Auf feiner Stirne brach kalt der 
Schweiß hervor. Nun ſuchte er über den Bach zu kommen, um 
nach dem nächſten menſchlichen Anweſen, dem Feldbacher Hof, 
zu flüchten. Das wilde Waſſer aber vertrat ihm überall den 
Weg. Erſt ganz bachaufwärts nahe der Quelle, als er ſich 
anſchicken konnte, hinödurchzuwaten, ließ die unheimliche Laſt 
von ihm los. Drüben atmete er tief auf und wagte dann, den 
Blick rückwärts zu wenden. Da ſtand auf der anderen Seite 
ein Mißgeſchöpf, das ihn mit glühenden Augen anglotzte. Er 
wußte nun, daß er das Stoppelkalb vor ſich hatte, das im 
Berbſte, wenn der Wind über die Stoppeln weht, in dieſer 
Gegend ſchon öfters geſehen und von dem mancher einſame 
Wanderer faft zu Tode geängſtigt worden war. 

Während der erftarrte Bergmann es noch betrachtete, 
richtete es ſich auf die Binterbeine, ſchüttelte ſich und verwan⸗ 
delte ſich plötzlich in eine rieſengroße Mannesgeſtalt, die ganz 
ähnlich wie Wilhelm gekleioͤet war und wie dieſer Fäuſtel und 
Eiſen auf der Schulter trug. 

Ein niedriges, gellendes Gelächter, von dem der ganze 
Wald dröhnte und zitterte, erſchallte aus dem Munde des 
Fürchterlichen, der dann dem erſchaudernden Steiger zurief: 
„Du biſt ein gutes Reitpferd, haft mich trotz dem beſten ESſel 
getragen. Warum haft du auch nicht gewartet, du einfältiger 
Menſch! Dann wäre ich neben dir hergegangen, ſtatt auf dir 
zu reiten. Ich wollte dir ja ein Geheimnis entdecken, das dich 
reich machen ſollte. Licht wahr: Silber willſt du finden, und 
weißt nicht, wo und wie? Nun, ich kann dir noch heute ſoviel 
zeigen, daß du zum reichſten Mann des ganzen Fürſtentums 
werden ſollſt, wenn du fo geſcheit biſt, mir zu gehorchen.“ 

Sobald der habſüchtige Bergmann von Silber hörte und 
von Reichwerden, bekam er wieder Mut und antwortete haſtig: 
„Silber? Ei, wo denn?“ Als Antwort aber kamen ihm die 
Worte entgegen: „Das ſage ich dir noch nicht, bis du mir ver⸗ 
ſprichſt, das zu tun, was ich verlange — und zeigen muß ich 
dir das Erz ſelbſt, ſonſt findeft Su es nicht.“ „Was ſoll ich denn 
tun?“ — „Nur eine Kleinigkeit! Das erſte Stück Silber, zu 
dem ich dich führe, verkaufſt du und gründeſt aus dem Erlös 
ein Wirtshaus zu wetzlar neben dem Dom — ſonſt nichts.“ 
„O, wenn es nur das iſt,“ lachte verächtlich der Steiger, der an 
eine Verſchreibung feiner Seele an den Teufel gedacht hatte und 
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ſich nun ſehr erleichtert fühlte, „jo komm herüber und zeige 
mir den Ort!“ 

„Balt! Das geht nicht fo geſchwind, wie du denkſt. Erſt 
brich den Miſtelzweig, der hinter dir an der alten Eiche grünt 
und reiche ihn mir über den Bach herüber, dann darf ich kom⸗ 
men; denn hier iſt meine Grenze.“ 

Wilhelm tat, wie ihm geheißen war, und gleich darauf 
ſtand der geſpenſtiſche Bergmann neben ihm. In demſelben 
Augenblick aber ging ein tiefklagender Ton durch den ganzen 
Wald. Eulen und Fledermäuſe kamen zwiſchen den Stämmen 
hervor und umflatterten quiekend den Bergmann und ſeinen 
rätſelhaften Gefährten. Aufs neue ſtieß der Berbſtſturm raſend 
durch den Wald, flutend tobte der Bach, und wimmernd ſchweb⸗ 
ten die weißen Llebelgeftalten darüber hin. 

Stärker als die Wildheit der Katur war die Macht des 
unheimlichen Geſellen. Drohend hob ſich ſein Arm, ſein Mund 
donnerte ein unbekanntes Wort, und aller Lärm und jeder Ton 
verſtummte. 

Dann wandte er ſich wieder Wilhelm zu: „Jetzt will ich 
meine vorige Geſtalt annehmen und dich dahin bringen, wo 
du eine reiche Silberader finden wirft. Halt aber nur den 
Miſtelzweig feſt, den ich dir hier zurückgebe, und ſprich während 
der Reiſe kein Wort, ſonſt biſt du verloren.“ 

Ehe Wilhelm etwas erwidern konnte, war die Verwand⸗ 
lung ſchon geſchehen, und das Kalb, deſſen Augen wie Feuer⸗ 
brände rote Helligkeit verbreiteten, fuhr dem halb Ohnmäch⸗ 
tigen zwiſchen die Beine, jo daß er dem Tiere verkehrt auf dem 
Rücken ſaß, und ſprang in großen Sätzen den Lützelbach ent⸗ 
lang, bis es an die Dill kam, über dieſe hinweg, dann an 
Kiederſcheld vorbei, die Herrenwiefe bei Dillenburg hinauf, 
über den Simmerplatz, an der Eberhardt hin, den Friedhof 
links laſſend, bis zum Galgenberg, wo um Galgen und Rad ge⸗ 
ſpenſtiſche Geſtalten ſchwebten und klagend ſchrien und winkten. 

Bier blökte das Kalb ſo furchtbar, daß alle Berge ringsum 
den entſetzlichen Ton wied ergaben, worauf die Geiſtergeſell⸗ 
ſchaft plötzlich verſchwand. Der Ritt jedoch ging ruhlos weiter, 
an Sechshelden vorbei, vor der Haiger⸗Hütte her, an der Struth, 
dem ſchönen Wald, entlang, rechts vom Rodenbach das Roß⸗ 
bacher Tal hinauf, bis er in die Gegend führte, wo jetzt die 
Grube Aurora iſt. 
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An dieſer Stelle warf das Tier den Reiter kopfüber ab, 
ftand dann mit einemmale wieder in Bergmannsgeftalt da, 
ſchüttelte den faſt Beſinnungsloſen und ſchrie ihm ins Ohr: 
„Bier iſt die Silberader! Bier ſchlag ein!“ 

Als Wilhelm völlig zu ſich ſelber kam, war er allein. 
Koch brauchte er geraume Seit, um ſich von Schauder und 
Entſetzen zu erholen. Dann aber erfüllte ihn ſein alter Sinn. 
Er hieb den Boden an, und bald ließ ihn der grauende Tag das 
verheißene Silber entdecken. Den erſten Klumpen Erz, der ihn 
ſchon zum wohlhabenden Mann hätte machen können, legte 
er zur Erfüllung feines Vertrages beiſeite. Rüſtig arbeitete 
er dann weiter, bis die Sonne hoch hinaufgeſtiegen war und 
ferne Menſchenſtimmen ihn mahnten, ſeinen Schatz zu bergen 
und ſich zu entfernen. Im nahen Dorfe kehrte er ein, ſtillte 
Hunger und Durſt und legte ſich bis gegen Abend zum Schlaf 
nieder. In ſtiller Mondnaht ſetzte er die Vergmannsarbeit 
fort. Auf einem Karren, den er in Kiederroßbach erſtand, fuhr 
er ſeine reiche Ausbeute nach Wetzlar, wo er ſie verkaufte. 
Dann ſah er ſich beim Dom um. Und wirklich ſtand ein Haus 
gerade leer, das er ſogleich erwarb und — ganz wie ihm ge⸗ 
heißen war — zu einem Wirtshaus machte. 

Reichlich kamen auch die Gäſte. Doch war der neue Wirt 
ſehr häufig fort. Mit Pferd und Wagen fuhr er hin nach 
Dillenburg und von dort zu ſeiner Silbergrube. Was er nachts 
ſchürfte, ſchaffte er bei Tag nach Wetzlar. Wie er in feiner Gier 
auch tätig war, ſo wollte ſich doch kein Reichtum bei ihm häufen. 
Er war in feinem Baus auf lauter fremde Menſchen ange⸗ 
wieſen. Da ſtahl der Knecht, da nahm die Mago. Der Ruf der 
Wirtſchaft ſank. Es lärmten drinnen wilde Trinker, die borgten 
und nicht zahlten. Das Ackergut, das Wilhelm nach und nach 
mit dem Erlös der Erze erlangt hatte, zerfiel, das Vieh mißriet. 
Jagte er den Knecht, die Magd davon, fo erhielt er ein Geſinde, 
das noch diebiſcher und gewiſſenloſer war. 

Alles Mühen erſchien ihm jetzt vergeblich. Mißmutig gab 
er ſich dem Trunke hin. Seine Grube ſah ihn nur noch ſelten; 
und als dann Krankheit zu ihm kam, blieb fie ganz verlaſſen. 
Als völlig verarmter, ſegensloſer Mann wurde er des Lebens 
überdrüſſig. Eines Tages ſpülte die Lahn ſeinen Leichnam 
ans Ufer. Wohl hatte er am Lützelbach dem Unhold ſich nicht 
mit Blut verſchrieben, in Wahrheit aber war er dennoch dem 
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böſen Geift der nächtlichen Geſtalt verfallen. Denn trefflich 
kannte fie die alte Lift: Wo Gottes Baus ſteht, da baut der 
Teufel gern ein Wirtshaus daneben. 


6%. Die Mock in den Bornwieſen. 


An der linken Seite der Kreisitraße von Garbenteich nach 
Steinbach liegt an der Grenze der beiden Gemarkungen ein 
kleiner Wieſengrund, die Bornwieſen genannt, wo es ſeit un⸗ 
denklichen Seiten nicht geheuer iſt. Wer gerade das Glück hat, 
ſieht hier eine Mock (Sau) mit vielen Ferkeln, und daß das 
wahr iſt, kann jeder von einem Steinbacher Manne hören, der 
mir folgendermaßen erzählt hat: 

Ich ging emol em Spetherbſt o am ſchine Sonndoag Nooch⸗ 
meoͤdoak iwer Goarwedaig nooch Watzeborn ean wollt deatt 
ean gaure Freund beſuche. Wai ich hiekoom, freut ſich der ganz 
berwoariſch, deaß ich 800 woar. Do muß vawer emol g'trunke 
wäann, ſaht he, weil mrr us fo lang neatt geſeh hei! ann jo 
ging mrr dann eann die Hof (Auß⸗Wirtſchaft) eann ſchwaßter 
von aale Seite, eann tranke als aan nooch dem annen, bes 
Hoacht woar. So im halb elf erume nohm ma nor Oabſchied 
vo ananner, onn ich gih wirrer iwer Gorwedaig ham. Wäi 
ich beim Schimmilwirt eann Goarwedaig fürbei will, hott der 
noch Licht. Do denk ich jo eann meim Seann, do ſetzt viellagt 
noch a Staabächer oͤreann, mett dem de gih kannſt, eann gih 
a eneann. Do ſaß vawer kaa Menſch, als noch jo a Saufeul. 
Ich mafilde (meißelte, trank) noch zwi eann a Kennche, eann 
ging wirrer dab. Wäi ich ennaus koom, woaſch fo dunfil wät 
eaner Kauh. Ich Zoom oawer doch glecklich bes bei die Vorn⸗ 
wiſſe. Off amol der ich dr dawer eann laute Nreſch: Bimmil 
Wahvoll (Wagenvoll) Schwernut, woas eaß doas! Lauter 
glene Männerche tahzte mrr für d' Aage rimm, eann off amol 
kimmt do die Mock mett ſiwwe Ferkel, als ans ſchiener, wäis 
anner, däi wearn oaber für d' Uftermaad räigt gewäeſt. Do 
fäill mrr oawer mei Großmotter eann, däi hatt mr amol 
verzehlt, deaß ihr Großmotter däi Mock ſchunt geſeh hat. Die 
Hoor ſtanne mrr ftrads, eann aig läif eann moacht, deaß ich 
haam koom bei mei Aalt. Doas eaß geweaß eann geweaß 
wohr, aig lie neatt. 
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62. Der ſchnappige Hafe von Gräveneck. 

In Gräveneck lebte vor Zeiten ein reicher Mann, der den 
Armen nichts gab. Sein Baus ſtarb aus und kam an andre 
Ceute. Als dieſe zum erſtenmal drin ſchliefen, gab's ein Ge⸗ 
polter wie von tauſend Teufeln, und die Leute flüchteten her⸗ 
aus. In der folgenden Nacht bemerkte der Nachtwächter, daß 
in der Stube Licht brannte. Er holte die Veiwächter her; ſie 
ſtellten eine Egge leiſe am Fenſter in die Höhe und guckten 
hinein. Bu! Da ſaßen zwölf alte Weiber im Kranze und 
ſpannen. 

Kun wollte der OGrtsſchäfer, der kürzlich aus dem Runk⸗ 
liſchen hierher verſetzt worden war, gleich ein mutiger Kerl 
fein und ſagte: „Ich löſe das Rätſel!“ Denſelben Abend ging 
er in den Hof, um „dem Dinge in den Leib zu ſehen“. Er ſchlich 
ſich „ums Eck“, da kam ein ſchnappiger Hafe und machte allerlei 
Spauzmännchen vor ihm her. Der Schäfer ſtampfte auf, der 
Haſe ſprang drei Schritte zurück. Der Schäfer zog den Stock, der 
Haſe ſchlüpfte hinter ein Faß, das da ſtand. Der Schäfer fuhr 
mit der Band hinter das Faß, um ihn zu haſchen, griff aber 
in etwas, wie in lauter Brenneſſeln. Er zog die Hand heraus, 
und ſie war lahm wie Speckſchwarte. Da brachen die Leute 
das Baus ab und bauten es neu auf. 


65. Der kopfloſe Baſe bei Hersfeld. 

Einmal ging Schäfer Dippel aus Rabolöshauſen auf Bod- 
händel ins Werratal. In Philippstal kaufte er einen Bock, 
trieb ihn zum nächſten Bahnhof und brachte ihn mit der Bahn 
nach Hersfeld. Weil das Tier übermüdet war und nicht mehr 
laufen wollte, mußte er's quer über den Schultern tragen. 
Lach einer Weile ſtellte er den Vock wieder auf die Beine, um 
ihn zu treiben. Da kam im Dunkel der Nacht ein Trupp Muſi⸗ 
kanten des Weges. Die wollten irgendwo zum Abendtanz auf⸗ 
ſpielen. Einer machte ſich nun den Scherz und ſchlug auf die 
große Pauke, daß es durch die nächtliche Stille ödröhnte. Er- 
ſchreckt riß der Bock ſich los und ging ab in die Geisgrund⸗ 
wieſen. Im nahen Dorfe lieh ſich der Schäfer eine Laterne, 
und die Leute halfen ihm den entflohenen Schafbock ſuchen. 
Endlich fand der Schäferhund das verängſtigte Tier bei 
Vorchardts Mühle. Nun trieb der Schäfer es mitten auf der 
Straße dahin. Bei einem Gärtchen, in dem ein ſchöner Baum 
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ftand, ging ein Stein über das Waſſer. Auf dieſem Stein ſaß 
ein Baſe ohne Kopf. Der Hund verkroch ſich hinter ſeinen 
Berrn. Der ging ruhig weiter und kümmerte ſich nicht um 
den Haſen, der längs des Weges mit ihm hoppelte. Wo früher 
ein großer Hof geweſen war, da wurde aus dem Haſen ohne 
Kopf ein Mann. Der Schäfer blieb immer mitten auf der 
Straße. Der ſeltſame Mann ging vor ihm her, bis er endlich 
verſchwand. Binterm Ertzebacher Wäſſerchen traute ſich der 
Bund wieder hervor. Da wurde auch dem Schäfer das Berz 
wieder leicht. 


64. Der Haſenunhold von Beſelich. 

Zwei Stunden von dem kleinen Städtchen Hadamar ent⸗ 
fernt liegt bei dem Dorfe Niedertiefenbach der Beſelicher Hof. 
Dorzeiten ſtand dort ein Konnenkloſter, deſſen Ruinen noch 
vorhanden ſind. Fern vom Weltgetümmel, geehrt von Edler 
und Fürſten, lebten hier in Waldeinſamkeit die Jungfrauen, 
die ihre Seelen nur dem Bimmel weihen wollten. Von ihnen 
zeichnete ſich beſonders Irene aus, deren Anmut und himm⸗ 
liſche Unſchuld in größtem Reize ſtrahlten. 

Zur Seit der ſchrecklichen Verheerungen in Deutſchland 
ſtürmten wilde Kriessiharen das Kloſter und verfolgten die 
Nonnen mit größter Grauſamkeit. Einer der Verfolger hatte 
die ſchönſte und anmutigſte der Schweſtern bald entdeckt: Irene 
hatte ſich in den Wald geflüchtet, ſich auf die Knie geworfen 
und flehte den Himmel um Bilfe an. Schon hatte der Arm 
des Derfolgers fie wollüſtig umſchlungen, da riß fie ſich noch 
einmal mit übermenſchlicher Kraft los. Aber des Mannes 
Waffe durchſauſte die Luft und ſchlug ihr den einen Fuß ab. 
Als fie ſtöhnend und ſterbend zuſammenbrach, ſah er ihr noch 
in die Augen und ſprach höhnend: „Ein Schütze wie ich trifft 
gut, und darum verlorſt du kleines Häschen ein Füßchen!“ 
Nach dieſen läſterlichen Worten praſſelten Blitz und Donner 
hernieder — ein furchtbares Gewitter kam und machte allem 
ein Ende. 

Häufig tönt in den Ruinen noch geiſterhaft die Kloſter⸗ 
glocke, geiſterhaft ſchwebt auch um Mittag eine Wolke in 
Frauengeſtalt zu der unheilvollen Stätte hernieder, wo der 
in einen Hafen verwandelte Unhold ſitzt und gierig an der 
blutenden Tatze leckt. Dann wird er aufgeſchreckt und raſt 
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wild um die Kloſtermauern durch den weiten Wald, bis er 
wieder an den Ort ſeiner Qual zurückkommt. Sein giftiger 
Bauch hat die Blumen und das Gras ringsum vernichtet — 
ein großer öder Platz ſtarrt dem Wanderer entgegen. 

Die Jäger haben den Unhold oft als dreibeinigen Hafen 
am Wege geſehen, aber jeder bekreuzigt ſich und flieht den 
ſchrecklichen Ort. Im Baine ſteht jetzt eine Pilgerfapelle, und 
die zerfallenen Mauern in der Hähe zeugen noch von dem ein⸗ 
ſtigen Beſtehen des Kloſters Beſelich. 


65. Ein Haſe grenzt das Schadenfeuer in Nieder⸗ 
weiſel ein. 

Als im Jahre 1761 eine Feuersbrunſt einen großen Teil 
des Dorfes Niederweiſel einäſcherte, ſoll während des Brandes 
ein Baſe um dieſen Teil gelaufen fein und jo den Feuerherd 
abgegrenzt haben. 


V. Cuft⸗ und Windgeiſter. 


66. Das Kutſchar im Wachwendel auf der Alzeyer 


Straße. 

Swiſchen Wörftadt und Enzheim auf der Alzeyer Straße 
liegt in ziemlich einſamer Gegend die Flurgewann Wachwendel. 
Bier befindet ſich eine kleine Talſenkung, in der es nicht recht 
„huſt“ ſein ſoll. Wer im „Unteren“, fo zwiſchen 12 und 1 Ahr 
mittags, oder ſo um Mitternacht an dieſe Stelle kommt, der 
hüte ſich vor Frevel jeglicher Art; denn die Strafe wird der 
Tat auf dem Fuße folgen. | 

In jener Seit, wo das Viehfutter ſehr rar war, geſchah 
es oft, daß im „Unteren“, wenn das Feld von Menſchen leer 
war, am Getreide „gefuchtelt“ wurde und nicht ſelten kleine 
Diebſtähle vorkamen. In ſolchem Falle hörte der Frevler bald 
einen leiſen Warnungsruf aus der Luft, und wenn er nicht 
ſofort einpackte und nach Haufe eilte, kam ein unförmiges 
Etwas ohne Kopf, wälzte ſich ihm auf den Lacken und ver⸗ 
ſchwand erſt in der Kähe menſchlicher Wohnungen — das war 
die gelindefte Form der Strafe. Kam es aber vor, daß der 
Warnungsruf nicht beachtet oder gar freche Widerrede gegeben 
wurde, jo drehte das „Kutſchar“ dem Übeltäter den Hals um. 
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Das war die ſchärfere Ahndung, die auch Anwendung fand, 
wenn jemand etwa dreiſt ausrief: „Nutſchar, komm, Nutſchar, 
komm!“ Dann ließ ſich bald ein unheimliches Rauſchen ver: 
nehmen; das Ungeheuer ſaß dem frechen Spötter plötzlich im 
Laden und drehte ihm den Bals um. Im übrigen billigte das 
ſtrenge Gericht der freien Natur demjenigen Milderungsgründe 
zu, der ſich in jugendͤlichem Unverftande oder im Zufiande der 
Anzurechnungsfähigkeit verfehlte. Dazu wird folgender Fall 
erzählt: 

Ein junger übermütiger Mann aus Wörftadt war einſt 
zur Seit, als der neue Wein feine beſten Sigenſchaften ent⸗ 
faltete, alſo zur „Vremſerzeit“, in dem benachbarten Enzheim 
zu Beſuch geweſen und zog nachts in froher Weinlaune wieder 
heimwärts. In feinem Kopfe purzelten die kleinen Weingeiſter 
der „Kachel“ und vom „Eſelsberg“ auf und nieder. Fröhliche 
Kieder erſchallten von Liebe und Wein, und des Glückes ging 
kein Ende. Die ganze Welt war ihm feil, und ſo kam er auch 
an die gefährliche Stelle im Wachwendel, als es zwölf Uhr 
ſchlug, und das war ſchlimm. Statt ſich ſtill mit einem Vater⸗ 
unſer auf den Lippen hindurchzuſchleichen, wie andere taten, 
ließ er der loſen Junge freien Lauf. Er wollte als beſonderer 
Kerl gelten und höhnte das Nutſchar mit dem bekannten Rufe. 
Rai kam das unförmliche Weſen herbei und fuhr dem wein⸗ 
ſeligen Burſchen in den Nacken. Angſtlich griff diefer nach dem 
Ungetüm, das wie Blei auf ihm ſaß, und verſuchte vergebens, 
es loszuwerden. So weit es ſeine noch vorhandene Bewegungs: 
fähigkeit zuließ, eilte der Gehetzte den Weg entlang, bis er 
auf das erſte „Knöpfchen“ kam und die Lichter in dem nahen 
Gaſthauſe „Sur Poſt“ ſehen konnte; da verſchwand die uns 
heimliche Laſt. Dem Burſchen war die Luſt zu Spöttereien 
vergangen. Niedergeſchlagen und abgehetzt trat er in die Gaſt⸗ 
ſtube und erzählte kleinlaut ſein Abenteuer. 

Das Kutſchar ſorgt auch für Ordnung im Leben. Ein gei⸗ 
ziger Bauer, der die übliche Arbeitszeit nie innehielt und 
meiſtens bis ſpät in die Hacht hantierte, pflügte einmal noch 
im Wachwendel, als die Sterne ſchon hoch am Himmel ſtanden 
und das arme Pferd ſich ermattet nach der Krippe ſehnte. Aber 
es wurde nicht geraſtet, fondern beim hellen Mondenſcheine 
immer noch eine Furche nach der anderen gezogen. Da hörte 
er eine Stimme aus der Höhe, erſt leiſe, dann lauter und 
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drohender: „Benk ab, henk ab!“ Da fiel dem Abereifrigen das 
ſtrafende Kutſchar ein. Eiligft ſpannte er ab und führte ſein 
treues Tier zum Stalle. 

Drei Wörjtädter Bauern fuhren einſt in den Wald, um 
Brennholz zu holen. Als ſie in früher Morgenſtunde durch 
den Wachwendel kamen, höhnte der jüngſte unter Lachen über 
das Kutſchar und feine Taten, während die anderen beſcheiden 
ſchwiegen. Spät am Abend kamen die Fuhrleute wieder mit 
beladenen Wagen zur Enzheimer Böhe. Die Geiſterſtunde 
nahte. Derjenige, der am Morgen ſo freventlich über das 
Kutſchar geſpottet hatte, wurde kleinlaut und ſchwieg bald 
ganz. „Halt!“ rief er ſeinen Genoſſen ängſtlich zu, „haltet 
ſtill! Ich fürchte mich, durch den Wachwendel zu fahren; ich 
habe heute morgen leichtſinnig geredet. Bebt einige Stämme 
auf meinem Wagen in die Höhe, ich lege mich ſtill darunter, 
Dann deckt mich mit Bolz zu und bringt mein Fuhrwerk mit 
nach Bauſe!“ Wie geſagt, jo getan. Die beiden Fuhrleute 
brachten die drei Wagen wohlbehalten an Ort und Stelle, von 
den harrenden Angehörigen begrüßt. „Wo iſt der Jakob?“ fo 
lautete bald die Frage. „Er liegt auf ſeinem Wagen, mit Bolz 
zugedeckt.“ Man rief, man neckte, doch kein Laut! Endlich 
ſtieg man auf den Wagen, hob die Wellen auf und ſiehe — der 
Jakob lag regungslos, er war tot. „Das hat das Kutſchar ges 
tan,“ flüſterte jeder beklommen. 


67. Der geſpenſtige Reiter bei Cangsdorf. 

Es war eine monodhelle Sommernacht. Der Tangsdorfer 
Schäfer lehnte an ſeiner Bütte, und das Berz ſchmolz in An⸗ 
dacht vor der Größe und Güte des Schöpfers. Lautloſe Stille! 
Da vernimmt der Schäfer plötzlich zwiſchen den Lindenbergen, 
durch die „Franken“ kommend, hoch in den Lüften den ängſt⸗ 
lichen Ruf einer Kinderftimme: „Vater! Vater!“ Er horcht 
erſchrocken, ſieht aber nichts. Eine atemloſe Pauſe wie zwi⸗ 
ſchen Blitz und Donner, dann ertönt jener herzzerreißende 
Schrei wieder. Der Ruf zieht ſich über den Gänsborn hin, 
dem Selöheimer Walde zu. — Nun herrſcht die tiefſte Ruhe. 
Dem Schäfer graut's, und „Alle guten Geiſter loben den Herrn!” 
entſchwebt den zitternden Lippen. — Zur felbigen Stunde aber 
will der Hungener Schäfer, den die laue Sommernacht eben⸗ 
falls nicht in feiner Hütte ließ, unweit feiner Hürden einen 
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Mann geſehen haben, der ein völlig geſatteltes Pferd am Zügel 
hielt und ſich auf jenen Angſtruf in den Sattel ſchwang und 
gleich darauf einen Knaben in feinen Arm aufnahm, mit dem 
er in faunfendem Galopp davonſprengte. Verſchwunden war 
der geſpenſtige Reiter, ohne daß man den Huftritt des Pferdes 
vernommen hatte. 


68. Der wilde Jäger im Nellerwald. 

Dor langen Jahren ſammelte auf Himmelfahrt eine Ans 
zahl von Weibern und Kindern Kräuter am hohen Kellerwald. 
Eine Frau kam von ihren Gefährten ab und hörte auf einmal 
das donnernde Geräuſch einer Jagd mit Bornrufen und Hundes 
gebell, das plötzlich verſtummte. Der Richtung, woher das 
Getöſe erſcholl, neugierig folgend, ſah ſie einen Jäger von hoher 
Geſtalt mit langem Barte auf einem Eichftamme ſitzen, um⸗ 
geben von feinen Weidgenoſſen nebſt zahlreichen Hunden und 
Roſſen, die ſich aus einem Waldbache labten. Die Jäger waren 
in ſeltſame Tracht gekleidet, wie ſie die Frau noch niemals in 
ihrem Leben geſchaut, und trugen Spieſſe in der Band. Er: 
ſchrocken eilte ſie den Weg zurück und rief den anderen zu, 
ihr raſch zu folgen. Als die Leute bei dem Sichſtamme und 
Bache ankamen, war alles ſpurlos verſchwunden, und die tiefſte 
Stille ruhte auf dem ganzen Walde. 


69. Der wilde Jäger bei Engelrod. 

Eine Frau war auf dem Felde mit dem Behäufeln von 
Kartoffeln beſchäftigt. Als ihr der Rücken von dem vielen 
Bücken gar zu weh tat, ſtellte ſie ſich einen Augenblick gerade 
hin, um auszuruhen. Wie ſie ſich wieder bückte, um weiter⸗ 
zu hacken, hingen drei kleine Hündchen an dem Backenſtiele. 
Als ſie darüber erſchrak, erhob ſich ein Wind, die Hündchen 
ſchwangen ſich in die Luft und verſchwanden unter Peitſchen⸗ 
knall. 


70. Nodenſtein. 


Die Ruine Rodenſtein liegt am Oſtabhange der Keunkircher 

Höhe, unweit von Fränkiſch⸗Crumbach. In der Kirche dieſes 
Ortes ſtehen Grabdenkmäler der Rodenſteiner. Eins von ihnen, 
das Standbild des Junkers Haus Heinrich von Rodenſtein, der 
um 1500 in Rom verſtarb, ſoll den Anlaß zur Bildung der 
Rodenſteinſage gegeben haben. 
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Die ältere Sage erzählt: Der Ritter Rodenſtein war ein 
wüſter, fehdelujtiger und ſtreitſüchtiger Herr, der niemanden 
in Frieden ließ. Für kurze Zeit nahm er einmal mildere Sitten 
an, als er nämlich auf einem Turnier, das der Pfalzgraf in 
Heidelberg veranftaliete und bei dem er über alle Gegner ſieg⸗ 
reich blieb, die Liebe einer am Hofe weilenden Edeldame, Marie 
von Beidelbera, gewann. Lahdem fie feine Gattin geworden 
war, lebten ſie anfangs glücklich, und ſeine Wildheit ſchien 
gebändigt zu fein, Aber bald brach die alte Natur wieder in 
ihm durch. Vergeblich ſuchte ihn ſeine Gemahlin, der Mutter⸗ 
glück beſchieden ſein ſollte, von einer neuen Fehde zurückzu⸗ 
halten. Er ſtürmte davon und fiel im Nampfe. Bevor er die 
Augen ſchloß, erſchien ihm fein Weib, das ſamt dem Kinde ge⸗ 
ſtorben war und verfluchte ihn. Der Ritter wurde unweit der 
Burg Schnellerts begraben. Zur Strafe für ſein wüſtes Leben 
fand ſein Geiſt im Grabe keine Ruhe. 

Die jüngere Sage lautet: Ein Rodenſteiner zeichnete ſich 
bei der Belagerung von Wien durch die Türken durch ſeine 
Tapferkeit aus. Zum Cohn dafür löſte der KNaiſer dem arg 
verſchuldeten Herrn feine verpfändeten Güter aus. Der Roden⸗ 
ſteiner ſchwur feinem Naiſer zum Dank dafür Treue bis über 
das Grab hinaus, und ſeitdem reitet er, aus dem Grabe auf⸗ 
ſtehend, dem Reiche zur Ehre, wenn dieſem Gefahr droht; er 
kündet einen drohenden Krieg an und eilt feinem Kaifer zu Hilfe. 

Der Rodenfteiner iſt in den Kriegsjahren der Napoleoniſchen 
Seit und 1848 oft gehört worden. Hächtlich zieht der Geift von 
der Ruine Schnellerts aus, fährt mit Bufja und Ballo, Hundes 
gebell, Peitſchengeknall und Wagengeraſſel durch Oberkains⸗ 
bach mitten durch den Bof eines Bauern. Dann geht er durch 
das Gerſprenztal, wo er ſich in Fränkiſch⸗Crumbach beim 
Schmiede das Roß beſchlagen läßt, zum Rodenſtein. Der Uni 
zug hat allemal eine Bedeutung, er kündigt den Krieg ein 
halbes Jahr zuvor an. Wenn aber der Geiſt wieder zum 
Schnellerts zurückfährt, ſo verkündet er den bevorſtehenden 
Frieden. Auch Kaiferfrönungen zu Frankfurt a. M. hat der 
Rodenſtein mit feinem Umzug vorausgeſagt. 


7. Der Nodenſteiner zieht durchs Baus. 
Als der Rodenſteiner ſeinen Weg durch des Bannickels 
Fritz Baus nahm, klirrte das Küchengefhirr, und die Türen 
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knarrten. Die Keute ſagten: „Es gibt Krieg, der Rodenſteiner 
iſt ausgezogen!“ 


72. Der Rodenſteiner im Weltkriege. 


Im großen Weltkriege wurde die Hoffnung auf baldigen 
Frieden dadurch geſtärkt, daß man des Rodenſteiners Rückkehr 
hörte. Das geſchah 3. B. am 15. Dezember 1917 mittags zwi⸗ 
ſchen ½ 12 und ½ 1 Uhr, wo viele Leute ganz unabhängig 
voneinander das Lärmen des Suges in der Luft vernahmen. 
Veſchrieben wurde es als „unheimliches Getöſe“, als „etwas 
Donnerähnliches“, bei Sonnenſchein, klarem Bimmel und Wind⸗ 
ſtille als „Gepolter“, wie es etwa „eine in der Nähe abge⸗ 
fahrene Dreſchmaſchine“ hervorruft, „die auf dem gefrorenem 
Wege das Gerumpel macht“. Deutlich will man gehört haben, 
daß die Bewegung und das Geräuſch nach dem Rodenſtein hin 
verliefen. 

Es mag daran erinnert werden, daß man den Rodenſteiner 
auch einige Tage nach dem Beginn des Weltkrieges, am 
10. Auguſt 1914, nachmittags um 6 Uhr, vernommen hat. 
Es hörte ſich damals jo an, als würde eine Dreſchmaſchine 
ſchnell in des Kachbarn BHofreite eingefahren, oder wie ein 
unheimlich rollendes Getöſe, als ob ſchwere Wagen in der 
Cuft gingen oder ein Gewitter mit Bagel im Anzuge wäre. 
Andere Leute, die wegen des Getöſes auf der Straße ſtanden, 
ſagten, es wären wohl Luftſchiffe geweſen. 


VI. Berg: und Waldgeiſter. 


75. Wildweibchenlei im Wiſpertal. 


Wer von Nauroth aus den Mühlweg ein Stück hinunter 
geht, dann rechter Hand nach dem Wieſengrund Atzeloch ab⸗ 
biegt, gelangt ſchließlich in ein wildes, ſchluchtartiges Seiten⸗ 
tälchen der Wiſper. Ein kleines Bächlein hat ſich hier in den 
Schieferboden eingefreſſen. Weltverlorene Stille und ſtark ges 
dämpftes Tageslicht, das durch das dichte Blätterdach grün⸗ 
golden heraboͤringt, wecken im einſamen Wanderer ein mit 
geheimnisvollem Schauer gemiſchtes Gefühl der Beklemmung. 

Gleich am Anfange der Schlucht erhebt ſich auf der linken 
Seite ſchroff und ſteil eine Felswand, „Wildweibchenlei“. Darin 
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liegt in ziemlicher Höhe eine Höhle, die nach Ausſage der Leute 
früher zugänglich war, jetzt aber zuſammengerutſcht iſt. In 
alter, alter Seit hauſte hier Wildweibchen, eine Waldfrau. 
Mit klarem Seherauge vermochte ſie die Zukunft vorauszu⸗ 
ſchauen. Den giftigen Saft heilſamer Kräuter, die im Wiſper⸗ 
tal auf ſonnigen Abhängen oder im tiefen Schatten der Wälder 
zahlreich ſproßten, verſtand ſie geſchickt zu heilſamen Geträn⸗ 
ken zu vermiſchen. Die Bewohner der umliegenden Gehöfte 
brachten ihr unbegrenzte Verehrung entgegen und holten vor 
allen wichtigen Entſcheidungen ihren weiſen Rat ein. Ihr 
hatte ſchon der erſte Rodlandbauer gelauſcht, der ſich hier 
oben auf der abgelegenen, allen Winden preisgegebenen Hoch— 
fläche zuerſt ſeßhaft machte. 

Wilö weibchen war alt, ſehr alt, und doch gingen die Jahre 
ſpurlos an ihr vorüber. Sie ſchien der verkörperte Haturgeift 
der Candſchaft zu fein, Bagebutte und Schlehe, Waldbeere und 
Baſelnuß waren ihre Speiſe, ihren Trank ſchöpfte ſie aus dem 
Wilöwaſſer, das klar und friſch an ihrer Klauſe vorüberfloß. 
Ihre Seele aber holte ſich Kraft und Sammlung aus der ur⸗ 
ewigen Stille, die eine Weckerin und Beimſtätte erhabener und 
kühner Gedanken iſt. Wenn Donar im Blitzeszucken und Stur⸗ 
mestoſen über den Wald dahinfuhr, dann atmete die Wald⸗ 
frau ſtark und weit und frei. Zur Abend zeit erſchien fie dann 
und wann unter den Menſchen, die an den Wieſen wohnten, 
griff gemeinſchaftlich mit den Frauen zur Flachsſpindel und 
öffnete in oͤunkelſinnigen Erzählungen den reichen Schatz ihrer 
Erfahrungen und Betrahtungen. Dann lauſchten alle mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit, und den von Kleinkram und all⸗ 
täglichen Nümmerniſſen Beörückten kam es vor, als vernähmen 
ſie herzerquickende Klänge aus einer über allem Weltlärm 
gelegenen Welt voll Friede, Freude und doch auch kampfgemuter 
trotziger Kraft. 

Kühne Mönche hatten das Chriſtentum in Deutſchland ver⸗ 
kündet, und die neue Lehre von dem Erlöſer breitete ſich auch 
auf den Taunushöhen aus. Von der Zeit an wurde die Wald: 
frau nicht mehr geſehen. Die Leute erzählten ſich, ſie wäre 
von ihrer ſchwer erreichbaren Höhle abgeſtürzt und hätte den 
Tod gefunden. Aber die Kunde vom Wild weibchen hat ſich 
durch die Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 
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73. Das Wildfrauloch bei Großfelda. 

An der Straße von Ermenrod nach Großfelda liegt rechts 
der Lohberg, eine ſtufenförmig angebaute Anhöhe, von der 
man einen herrlichen Blick auf Großfelda, Ermenrod, Schelln⸗ 
hauſen und Windhauſen hat. Etwa in halber Höhe des Berges 
iſt eine Sommerwirtſchaft erbaut, in der ſich an Sonntagen 
die Jugend beim Klange der Siehharmonika zum fröhlichen 
Tanze verſammelt. Wohl zweihundert Schritte hinter der 
Wirtſchaft tut ſich ein Felsſpalt auf, und ein kellerartiges 
Gewölbe, das ſogenannte Wiloöfrauloch, liegt vor uns. Die 
Alten in Großfelda erzählen von einer wilden Frau, die in 
dem Coche ihre Wohnung hat. Sie erſcheint am Abend mit 
einem Korbe voll Keinen, das ſie im Ententeich bei Kleinfelda 
auswäſcht. Kinder, die ſich noch ſpät abends auf der Straße 
oder im Felde aufhalten, lockt fie mit allerhand ſchönen Ver⸗ 
ſprechungen an ſich, aber wenn ſie ſich ihr nähern, dann ſtößt 
fie fie in den Teich oder nimmt fie mit ins Loch auf Aimmer⸗ 
wiederſehen. 


75. Die Banſelmannshöhle an der Lorelei. 

In der Lorelei iſt eine geräumige Höhle, eine ſogenannte 
Hanfelmannshöhle. Zu Kriegszeiten ein Verſteck für die 
fliehenden Menſchen — man fand darin Meſſer, Gabeln und 
Geräte — war fie für gewöhnlich eine Wohnung der Hanſel⸗ 
männchen oder Beinzelmännchen. 


76. Michel und die Zwerge am Salzburger Bopf. 

In den zerklüfteten Lahnfelſen bei Ems, unter den Bafalt- 
blöden des Salzburger Kopfes und auf dem Nüppel bei Ren⸗ 
nerod hatten die Zwerge ihre Eroͤwohnungen. Sie waren gut⸗ 
mütige, verträgliche Geſellen, die braven und fleißigen Men⸗ 
ſchenkindern manches Gute taten. Das erfuhr auch der Michel, 
Einmal kam in eiſiger Winterkälte ein kleines graues Männ⸗ 
chen zu ihm und bat um einen Biffen Brot. Als ihm Michel 
das gern gab, ſtellte es ein ſonderbares Verlangen: Michel 
ſollte nämlich drei Wünſche tun, und die tat er. Und auf der 
Stelle, auf der vorher fein Büttchen geſtanden hatte, wuchs 
eine mächtige Burg empor; in Laden und Truhen häuften ſich 
Reichtümer, und auf dem Burghofe ſäuſelte der Wind durch die 
Blätter eines Aprikoſenbaumes. 
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Zu der Zeit aber wurde die Fürſtentochter zu Hadamar 
ſchwer krank. Die Arzte ſagten, nur Aprikoſen könnten jie 
retten, und der Fürſt verſprach die Hand der Königstochter 
demjenigen, der die Früchte herbeibrächte. Als Michel das 
hörte, gab er ſeinem Sohne Peter einen Korb voll der ſeltenen 
Früchte, und der gute Junge zog hinunter nach Badamar. Auf 
dem Wege kam das graue Männchen wieder zu ihm, lachte über 
die ſchlichte Gutmütigkeit und Einfalt des Buben und ſagte im 
voraus, was da kommen würde. 

Und wie er geſagt hatte, ſo geſchah es. Die Fürſtentochter 
genas; das Verſprechen gegen Peter aber wollte fie nicht halten. 
„Wenn du mir oͤreihundert Hafen drei Tage lang hüten willſt, 
dann, und nur dann will ich dein Weib werden!” Traurig 
pochte Peter, wie ihn das Männchen geheißen hatte, in der 
Kacht auf den großen ſchwarzen Stein am Torwege. Da ſtand 
auch das Männchen wieder, und Peter klagte ihm ſein Leid. 
Als er aber am Morgen die Hafen austrieb, trug er ein ſelt⸗ 
ſames Pfeifchen in feiner Hand, And mochten auch die Hafen 
erſt in alle Winde zerſtieben — als fie das Pfeifchen hörten, 
wandten ſie den Lauf und ſammelten ſich um ihren Hirten. 
Da ſchickte die Drinzefjin eine Kammerfrau hinunter ins Tal, 
die ſollte dem Peter ein Häslein abkaufen; doch der Peter tat 
es nicht. Da fing ſie keck eins der Tiere weg und nahm es mit 
aufs Schloß; aber ſie kam nur bis ans Tor damit. Da ertönte 
die Zauberpfeife, und mit langen Sätzen ſauſte der Haje wieder 
den Berg hinunter zu der Schar. Am anderen Tage ging es 
ebenſo. Da, am dritten Tage, ſteckte ſich die Prinzeſſin ſelbſt 
in das Gewand einer Köchin. Sie ſaß neben Peter nieder und 
bat ſo dringend, daß es nicht anders ging: er gab ihr ein 
Häslein. Wie aber die Prinzeſſin das Häslein hatte, konnte 
ſie nicht mehr von dem Peter fort. Sie heiratete ihn, und er 
nannte ſich nach ſeinem Schloß der Ritter von Ellar. 


77. Der Cachkunnerad bei Schloß Hoblenfels. 

Es find einmal drei Buben in der Fuchſenhöll (Waldteil 
bei Schloß Bohlenfels) geweſen und haben Eicheln geſucht. 
Einer iſt auf eine großmächtige Eiche geſtiegen und hat Aſt 
für Aſt abgeriſſelt, daß die Eicheln gefallen find wie ein großer 
Regen. Auf einmal hat's im Gebüſch „Läch“ getan, daß die 
Buben alleſamt erſchrocken ſind. 
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Einer war darunter, der hatte Mut. Er geht ſtracks auf 
das Lachen zu und ſieht auf einem mooſigen Platz im Gebüſch 
ein winziges Männlein. 

Da hockt es, grieſegrau wie eine alte Kate und lacht. Sein 
Kopf iſt fo dick wie ein Simmern (Fruchtmaß), es hat feuerrote 
Augen und ein verſchrumpeltes Geſicht. Lang und zottig hängen 
die Augenbrauen herunter, der Bart iſt lang und zweizipfelig 
und ſchneeweiß. Auf den ſtruppigen Haaren ſitzt ein blitzeblaues 
Mützchen. Der Mund geht von einem Ohr bis zum andern. 

Ganz winzig iſt das Männchen, hat einen kleinen Leib 
wie ein Groſchenbrot und dünne Spinnenbeinchen und arm⸗ 
ſelige Arme und Hände. 

Cange guckt der Bube das Männchen an; dann findet er 
Worte. 

„Haſt du jo gelacht?“ 

Da nickt das Männchen und lacht noch einmal ganz greulich. 

„Warum lachſt du?“ 

Das Männchen ſtellt ſich auf feine dünnen Beinerchen, 
fuchtelt mit den Händen in der Luft herum und quietſcht: 

„Bi! Bi! Bi! Ihr habt Eicheln geſchüttelt. Eine iſt her⸗ 
unter gefallen zu mir, ins Moos! Die findet ihr nicht mehr. 
Aber ſie wird keimen, es wird ein Bäumchen draus werden, 
nachher ein Baum, und wenn der tauſend Jahre alt iſt, dann 
kommen die Bolzmacher und ſchlagen ihn um, und fie werden 
aus dem Bolz eine Wiege machen und eine Türe. In der Wiege 
wird nachher ein Kind liegen, und wenn das Kind zum erſten⸗ 
mal allein die Tür aufmachen kann, dann bin ich erlöſt. So lang 
muß ich noch umgehen. Denn ich bin ein Waldfrevler und habe 
junge Bäume ausgerupft, eh ſie groß waren, ich habe von un⸗ 
recht Gut gelebt, ſo lang ich ein Menſch war. Und lachen muß 
ich: Bi! Bi! Bi! Bi!“ 

Damit iſt das Männchen fort und verſchwunden. 

In der Fuchſelhöll hören die Bolzhauer das Männchen 
noch manchmal lachen, und als ſie vor Jahren einen jungen 
Schlag abgetrieben haben, da iſt ein Bolzbauerbub ums Leben 
gekommen. Er hat ein junges Sichenſtämmchen zu einer Vind⸗ 
weide drehen wollen, hat ein Lachen gehört, dann ein fürchter⸗ 
liches Heulen und hat ſich vor Schreck ins Bein gehauen, daß 
er verblutet iſt. Am ſpäten Abend haben ſie ihn tot gefunden, 
und als ein alter Mann fagte: „Das war der Lachkunnerad!“ 
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da hat es im Gebüſch fürchterlich gelacht. Aber jeit der Zeit 
weiß man nichts mehr von dem Männchen, und geſehen hat ihn 
keiner mehr. 


78. vom arose Mennche bei Büdingen. 


Die aalt Jule eann den Willem ſei Aller Annliß, ſei 
Doatter, ſei Motter, de Lipp eann ſei Bette, dei genge emoll 
eanns Groas eann eanns Holz. Es woar noach Muudfchei, eann 
de Förſchter loag ſchunn eam Bett. Dam Noanoal ſäht die Jule: 
„Gumoll do, e gruß Natz!“ ESann, woaß Goatt, die annern 
ſehn je aach vebeigieh; — es woar e gruß ſchwoarz Katz. — 

„Doas bedeut Ungleak,“ ſäht die Jule, „mer wolle heim⸗ 
gieh.“ De Lipp hott ſich vawwer nait gefächt eann ſäht: „Als 
zoau gegange, mir ſei hoa zoau ſechſte, 's wärd ſich näit gefächt!“ 

Wäi fe doawwer owe 00 di drei Kealler komme, deut die 
Jule nooch de Aaleboogg, eann, woaas Goatt, woaß ſehn je 
800? E grizze groo Mennche gieht neawe oom Beakh her. „Aich 
fächte mich,“ ſäht do die Annliß, „aich gieh heim.“ „Ach!“ 
ſäht die Bette, „'s gieht hoa vebei, mer hu hoa doach koaa 
Foauoer deheim.“ — Se genge alſo eann Woaald. — Gawer 
mer ſoll näit uugläuwig ſei eann die Goatthoat näit veſuche! 
Wäi fe eam Groasrobbe eann de Lipp dörr Bolz blöckt, do 
doauts uff daamoll en Krach eann en Plomps eann dem 
Willem ſei Doatter laicht onne wäi duut. (Dem Willem ſei 
Doatter woar vo'm Bovam gefoann.) Se harre ihr Caſt meerem 
böß e wirrer eann die Woaweling koam. — Die Jule oawwer, 
däi ſaaht: „Aich gieh mei Leaboͤoagk näit wirrer die Noacht 
eanns Groas.“ — Sann aich glaawe, daß do nor die ſchwoarz 
Katz eann's groo Mennche Schold dro woarn. 


790. Die Menſchen am Wildweibchenſtein. 


Eine hohe, faſt ſenkrechte Felswand, die an ihrem Fuße 
eine kleine Böhle zeigt, heißt „Wilöoweibchenſtein“. Sie liegt 
auf dem Wege nach Rodenſtein. Bier ſollen vor Zeiten zwei 
wilde Menſchen gehauſt haben. Sie waren klein, am ganzen 
Körper mit Haaren bedeckt und nährten ſich von Wurzeln und 
Kräutern. Zuweilen kamen fie ins Dorf und bettelten. Aber 
ihr Ende weiß man nichts; ganz plötzlich waren ſie ver⸗ 
ſchwunden. 
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80. Die Stammerde des Allendorfers. 

Swei Bolzhauer gingen „zum Baine“, ihrem Geſchäfte 
nach. Einer von ihnen fand einen hohlen Mahlbaum, mit 
Stammerde gefüllt, die als Düngemittel für junge Pflanzen 
ſehr geſchätzt wird, und begann ſie ſogleich in einen Sack zu 
füllen, den er bei ſich führte. Auf einmal fühlte er einen 
leoͤernen Riemen in der Band, der an etwas fo Schwerem be= 
feſtigt war, daß er feinen Kameraden beim Ziehen zu Bilfe 
rufen mußte. Beider vereinigte Anſtrengungen brachten einen 
ſogenannten Büchſenranzen zutage, feſt zugeſchnürt und von 
anſehnlichem Gewicht. „Das iſt gewiß ein Schatz!“ jubelten 
die Männer, „nun ſchnell damit nach Hauſe!“ Sie legten den 
Ranzen auf den mitgebrachten Schiebkarren, bedeckten ihn mit 
Bolz und fuhren heimwärts. 

Als einer von ihnen den Ranzen in die Stube getragen 
hatte, während der andere ſein Bolz fortbrachte, rief er ſeiner 
Frau zu: „Frau, hol geſchwind eine Schüſſel, aber die große!“ 
— „Was willſt du damit?“ — „Ja, frage auch noch! Tummele 
dich, ehe der Hans zurückkommt!“ — Die Frau gehorchte, und der 
Mann ſchnürte mit fliegender Haft den Ranzen auf. Die große 
Schüſſel ſtand auf dem Tiſche, der Ranzen wurde geöffnet, und 
der Mann hob ihn hoch, um den Inhalt herauszuſchütten. Da 
entwiſchte etwas geſchwind wie der Wind, ſo daß ſie nicht 
ſehen konnten, was es war, aus der Schüſſel und unter das 
Bett, und leer war der Ranzen. — „Was iſt das?“ — Schnell 
wurde das Bett aufgeräumt und abgerückt. In diefem Augen: 
blick huſchte das Ding unter die Vank. Gleichzeitig kam auch 
der Hans zurück. „Kun, was iſt denn das?“ fragte er ver⸗ 
wundert. — „Denk nur,“ erwiderte ſein Kamerad weinerlich, 
„ich wollte ſehen, was in dem Ranzen wäre, und da iſt ein 
Ding herausgewitſcht unter das Bett und von da unter die 
Bank!“ — „Ei, das mach einem andern weis!“ antwortete 
Hans, „du biſt ein Betrüger und willſt mich um meinen Teil 
bringen!“ — „Nein, nein, du kannſt's glauben, es iſt, wie ich 
geſagt habe!“ — „Nun, wir werden ja bald ſehen! Vorwärts! 
Rücken wir die Bank ab, und dann tragen wir das Bett vor die 
Tür!“ — Dies geſchah, aber das Ding war zuerſt wieder unter 
der Bank, von da unter dem Ofen, und als fie hier mit Knüp⸗ 
peln aufräumen wollten, ließ ſich eine ſchaurige Stimme ver⸗ 
nehmen: „Wenn ihr mich nicht hinſchafft, wo ihr mich geholt 
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habt, jo zerbreche ich euch allen beiden die Bälſe!“ — „Wir 
wollten ſchon gern tun, was du verlangft, wenn wir dich nur 
erſt wieder im Sacke hätten!“ ſprachen die getäuſchten Schatz⸗ 
finder zittern. Inzwiſchen war es Kacht geworden, Da Mann 
und Frau ſich im Bauſe nicht getrauten, ſo ſchliefen ſie außer⸗ 
halb. Als die beiden Bolzhauer morgens ſehr früh wieder in 
die Stube traten, lag der Sack feſt verſchnürt und voll auf dem 
Tiſche. Sie machten ſich mit ihm auf den Rückweg; aber immer 
ſchwerer und ſchwerer wurde die Kaft, jo daß beiden der Schweiß 
von Stirn und Wange rann. Als fie endlich im Walde waren, 
rief aus der Luft eine Stimme einen fremdartigen Kamen und 
fragte: „Wo biſt ou?“ — Aus dem Sade antwortete es: „Bier 
bringen mich (es folgten die Kamen der Bolzhauer) im Sacke.“ 
Der Ranzen wurde nun wieder in den Baum gelegt und ſäuber⸗ 
lich mit Stammerde beöeckt, wo er wahrſcheinlich noch heute 
liegt. Die Bolzhauer aber entfernten ſich eiligſt; fie haben es 
nie wieder gewagt, die Stammerde in einem Malbaume zum 
Düngen benutzen zu wollen. 


VII. Waſſergeiſter. 


81. Das Gebrütig bei Cohrhaupten. 


Wenige Schritte unterhalb der Kirche in Lohrhaupten liegt 
inmitten der Gärten und Wieſen eine mit Schilf bewachſene 
ſumpfige Stelle, der man nicht auf den Grund kommen kann 
und die man vergeblich mit Geröll und Erde auszufüllen und 
trocken zu legen verſucht hat. Der Platz heißt das Gebrütig, 
und von ihr erzählt die Sage folgendes: 

Vor alten Zeiten erſchien Jahr für Jahr auf der Kirchweih zu 
Cohrhaupten eine wunderſchöne reiche Frau zum Tanze. Keiner 
wußte, woher fie kam, aber fie war alle Jahre in gleicher Schön⸗ 
heit wieder da, blieb auf dem Feſte immer nur bis kurz vor 
Mitternacht, und wenn ſie dann ging, wußte niemand, wohin. 
Da beſchloſſen die jungen Burſchen im Dorfe, fie das nächſte 
Mal mit Gewalt feſtzuhalten. Die Frau entwand ſich ihnen 
zwar, aber es war zu ſpät, die Uhr ſchlug ſchon ihre zwölf 
Schläge, und die Feſtbeſucher hörten vom Grunde her einen 
furchtbaren Aufſchrei. Am anderen Morgen war das Waſſer 
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des Gebrütig von einer roten Blutlache bedecdt. Der Waſſer⸗ 
mann hatte ſein ungetreues Weib erſtochen, und die ſchöne 
Frau kehrte niemals wieder. 


82. Die Jungfrauen auf der Puppenkaute bei 
Neukirchen. 

„Am Birzberg“ in der Gemarkung Keukirchen liegt nicht 
weit von der Bolzheimer Straße die Puppenkaute. Da ftanden 
in alter Zeit zwei ſtolze Häufer, worin ein Zauberer mit feinen 
drei wunderſchönen Töchtern wohnte, die aber faſt nie zu den 
Menſchen ins Tal gehen durften. Aur wenn einmal im nächſten 
Dorfe ſüße Tanzweiſen klangen und die Töchter ihn recht 
flehentlich baten, ließ er fie zum Tanze gehen. Doch geſchah 
das ſehr, ſehr ſelten. Und dann mußten fie mit dem Schlage 
zwölf zu Haufe fein. Sonſt gab's ein Unglüd, 

Kun war Kirmes in KNeukirchen. Die weiße Kirmestanne 
mit „gebändertem“ Kranze unterm Kadelſchopf überragte den 
Giebel des Wirtshauſes „Zum Burggraben“, wo die Geigen 
rauſchten und ſich die Röcke bauſchten. Da kamen in der Abend⸗ 
dämmerung, ehe die Lichter im Saal angeſteckt wurden, die 
„drej Jongfern us d'r Bobbefutt om Birzbergk onn danzte met“. 
Und fie waren fo ſchön wie der lichte Sommertag und fangen 
und tanzten wie die Engel im Bimmel. Viele „Tanzburſchen“ 
waren in die fremden Jungfrauen vernarrt und ließen ihre 
„Tanzmägde“ ſitzen. Schweigend und dem Tanzen ſelig hin⸗ 
gegeben verbrachten ſie die Stunden. Nach elf blickten ſie ſich 
unruhig an und verſchwanden. Am zweiten Kirmesabend 
kamen ſie zur Freude der Burſchen und zum Arger der Mädchen 
wieder. Wenn fie nur auch bis zum Kehraus dageblieben 
wären! Doch dazu ließen ſie ſich nicht überreden und verſchwan⸗ 
den wieder. Am dritten Abend wollten die Burſchen fie mit 
Gewalt feſthalten; aber ſie ließen ſich nicht halten und ent⸗ 
kamen. Am nächſten Tage wurde die Kirmes mit Mummen⸗ 
ſchanz und Karrenpoſſen begraben. 

Vierzehn Tage nach Kirmes hielt das junge Volk den Ab⸗ 
tanz. And weil ſich da die Schäfer der Umgegend ein luſtiges 
Stelldichein gaben, nannte man den Tag das „Schäfermärkt⸗ 
chen“. Zum letztenmal „vorm heiligen Advent” erklangen Baß 
und Fieödel, und wer da Beine hatte, der tanzte, daß der Kittel 
ſchwappte. „Auf Schäfermärktchen“ kamen auch die drei Jung⸗ 
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frauen wieder. Diesmal wollten die Burfchen fie auf irgend 
eine Weiſe zum Bleiben zwingen. Als es Zeit zu gehen wurde, 
ſuchte die eine von den dreien voller Anruh' und Bekümmernis 
einen ihrer Bandſchuhe. Beim Tanz war er ihr unverſehens 
entwendet worden. In ihrer irrenden Berzensangſt war fie 
ergreifend ſchön. Aber all ihr Bitten und Betteln half nichts: 
die Burſchen rückten das Anterpfand nicht heraus. Die Angſt 
ſtand groß und ratlos in den Blicken der Jungfrauen. Nach 
veraeblichem Suchen verſchwanden fie kurz vor Mitternacht 
vom Tanzboden. Als ſie an Boths Baus, das letzte Baus des 
Dorfes, kamen, ſchlug es zwölf. Mit einem herzzerreißenden 
Verzweiflungsſchrei, der ſogar den rauſchenden Tanz über⸗ 
gellte und die Tänzer in den Ohren ſchmerzte, verſchwanden 
die drei Jungfrauen und wurden nie wieder geſehen. 

Am anderen Morgen waren die zwei Häufer am Birzberg 
in die Erde verſunken. Aur zwei tiefe Trichter, jeder etwa 
zwanzig Meter im Geviert, zeigen noch die Stelle an, die 
ſeitdem die Puppenkaute heißt. Erlen und Sumpfpflanzen 
wachſen in der Tiefe, und braunes Waſſer quirlt unter den 
Tritten des Menſchen, der ſich durch dichte Brombeerhecken in 
die „Vobbekutt“ wagt. 


85. Die Jungfrau auf der Lorelei. 


Auf der Corelei ſitzt zuweilen eine wunderſchöne weiße 
Jungfrau, die ihr in der hellen Sonne glänzendes Blondhaar 
mit goldenem Kamme kämmt und den unten fahrenden Schiffer 
mit ihrem Singen verführt, jo daß er nicht auf die Untiefen 
des Stromes achtet und fein Kahn an den Klippen zerſchellt. 
Dann zieht ihn die Jungfrau in die Tiefe des Strudels und zu 
ſich in ihr unterirdiſches Waſſerreich. 


VIII. Rieſen. 


84, Die Rieſen bei Erksdorf. 


Bei Erksdorf auf der ſogenannten Heide, einer Höhe, wo der 
ausgegangene Ort Elmsdorf ftand, ſowie auf der eine Stunde 
entfernten Eihwaldshöhe bei Batzbach wohnten vor alters zwei 
Rieſen, die nur eine einzige Axt beſaßen, die fie ſich zuwarfen, 
wenn einer Bolz fällen wollte. 
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Dieſe Sage wird in Erksdorf auch fo erzählt, daß einſt drei 
Brüder lebten, von denen der eine auf Trillenrod, der eine 
auf Ebenrod, der dritte zu Enzenrod wohnte. Das erſte iſt ein 
ausgegangener Ort mit Aufwurfsreſten eines Schloſſes in be⸗ 
deutender Höhe zwiſchen Erksdorf und Heuftadt, das zweite 
der jetzige Hof Stzgerode bei Speckswinkel, das dritte ein aus⸗ 
gegangener Ort zwiſchen Speckswinkel und Mengsberg mit 
den Aufwürfen eines Turmes. Die Brüder hatten alle drei 
Rieſengeſtalt und beſaßen nur eine Axt. Wenn einer ſie ge⸗ 
brauchen wollte, jo wanderte die Axt zwiſchen den drei Orten 
in der Cuft umher. 


85. Der Wettwurf der Lützeldorfer. 

In Eſſershauſen auf der Mark wohnten vor Zeiten die 
Rieſen unter ihrem Anführer Bunes, dem Alten. Sie waren 
gute Weſen, die den Bolzhackern und Holzfällern das Holz 
ſchlugen und die Stämme mit den Wurzeln ausrijfen, als ob 
es nur Möhren wären. 

Einmal hatten die Rieſen mit Wiſſen und Erlaubnis ihres 
Alten den Gedanken gefaßt, ſich mit den Bolzarbeitern im 
Werfen zu vergnügen. Letztere waren wackere Leute und 
warfen Steine, Bolzſtöcke, ſelbſt Axte, Schlegel und Keile weit 
den Berg hinab über die Weil. Doch die Rieſen lachten: das 
wäre nur gelüßelt, ſagten fie, das wäre kein Werfen. „Na,“ 
meinte da ein Holzhacker, „da möchte ich aber denn doch mal 
ſehen, was Werfen iſt!“ Sofort faßte ihn Hunes zum Schrecken 
der anderen an den Schopf und ſchwang ihn fo durch die Luft, 
daß er dort niederfiel, wo jetzt Lützeldorf liegt. Entſetzen er⸗ 
faßte die Kanteraden des Bolzhackers, und es wurde ihnen in 
der Hähe der Rieſen unheimlich; aber zugeben, daß das ein 
rechter Wurf geweſen wäre, wollten ſie doch nicht. Noch im 
Forteilen riefen fie dem ſtolz auf fie herniederſehenden Hunes, 
der ſie fragte, ob das nicht ein rechter Wurf wäre, zu: „Ein 
Wurf? Hein, Bunes, ein Lüßel iſt auch das nur geweſen!“ Und 
ſeit der Zeit heißt die Stelle, wo der arme Holzhacker tot zur 
Erde gefallen war, „Lützeldorf“. 


86. Das Felſenmeer im Gdenwald. 
Das Felſenmeer im Oöenwalde am Abhange des Fels⸗ 
berges verdankt feine Entſtehung den Rieſen, von denen einer 
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auf dem Selsberge, der andere gegenüber auf dem Hohenftein 
jenſeits des Reichenbacher Tales lebte. Beide bekämpften ſich 
und benutzten als Wurfgeſchoſſe die gewaltigen Felsblöcke, die 
auf dem Berge lagen. Da aber der Bohenſteiner Rieſe mehr 
Felſen auf feinem Berge hatte, als ſein Gegner, warf er ſie 
alle hinüber und deckte damit den Leib ſeines gefallenen Feindes 
zu, ſo daß er ſich nimmer mehr erheben konnte. Der gefangene 
Rieſe in der Tiefe wollte ſich freimachen und ſtöhnte und brüllte 
immerzu. Weil der Bohenſteiner Rieſe alle Felsblöcke hinüber 
zum Felsberg geworfen hatte, liegen jetzt die vielen Steine des 
Felſenmeeres auf dem Felsberge, während auf dem Bohenſtein 
nur noch ganz wenige mehr liegen. 


87. Die wilden Leute in Bernhardswalde. 


In alten Zeiten, als die Kinzig noch nicht zum Maine floß, 
ſondern ſich da, wo jetzt Schlüchtern ſteht, in einem großen 
Sumpfe verlor, kam eines Tages ein graues Männlein in dieſe 
Gegend und flehte in einigen Hütten um ein wenig Brot für 
den Bunger und ein Gboach für die Nacht. Aber die Leute 
wieſen das Männlein mit harten Worten ab und jagten es un⸗ 
barmherzig von ihren Türen fort. Da wandte es ſich der Wild⸗ 
nis zu, kletterte den Bohenzoller hinan, ftieg über Stock und 
Stein und gelangte endlich, als eben die Sonne unterging, in 
den Bernharöswald, wo damals rieſengroße Männer und 
Frauen wohnten, deren Kinder jo groß waren wie der größte 
Menſch. Der kleine Fremoͤling fürchtete ſich vor ihnen und 
wollte fliehen. Doch die Rieſen riefen ihn freundlich zurück, 
erquickten ihn mit Speiſe und Trank und bereiteten ihm ein 
Nachtlager von dürrem Graſe und weichem Mooſe. Die Habt 
verging, und der Morgen brach an. Da ſchickte ſich das Männ⸗ 
chen an, ſeine Wanderung fortzuſetzen. Er dankte ſeinen Wirten 
und ſprach: „Weil ihr wohltätig gegen mich geweſen feid, fo 
tut einen Wunſch. Wenn ich zu meinem Berrn komme, will 
ich ihn bitten, daß er euch den Wunſch gewähre.“ Und der 
älteſte der Rieſen ſagte: „Wir bitten, daß wir nie ſterben, ſon⸗ 
dern immer in dieſem Walde unſer Weſen treiben dürfen.“ Da 
antwortete das Männchen: „Wohl, euer Wunſch wird euch 
gewährt werden, und ſolange ihr dieſen Berg nicht verlaſſet, 
werdet ihr leben und nicht ſterben.“ 
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So leben denn die „wilden Ceute“ noch immer im Bern: 
hardswalde. Wo gewaltige Steinmaſſen zum Bimmel ſtarren, 
da haben fie ihre „wilden Bäuſer“. Dort eſſen die „wilden 
Männer“ täglich am „wilden Tiſche“. Ihre Kinder ſchützen die 
Kinder der Menſchen, wenn dieſe Beeren im Walde fuchen. 
Ihre ſchönen großen Frauen tanzen im Mondenſcheine und 
ſteigen häufig jauchzend in die Lüfte. Auch die „wilden 
Männer“ find am vergnügteſten, wenn der Sturmwind tobt 
und der Blitz aus den Wolken fährt. Dann gehen ſie hoch über 
die Berge und rütteln an den Bäumen. Aber ſie freuen ſich 
auch, wenn in feuchten Gründen die Aronspflanze gedeihlih 
emporwächſt, das Farnkraut ſeine Wedel treibt und die Schach⸗ 
telhalme im Abendwinde leiſe rauſchen. Sie zeigen den Men⸗ 
ſchen gern heilkräftige Kräuter gegen allerlei Leiden und Ge⸗ 
brechen und helfen den Verirrten auf die rechten Wege. Nur 
gegen die böſen Menſchen zeigen fie ſich feindlich geſinnt, ver⸗ 
ſetzen ihnen Schläge und treiben allerlei Mutwillen mit ihnen. 


SS. Der Mannſtein auf dem Staufen. 

An der Gſtſeite des Staufen ſteigen zwei mächtige Fels⸗ 
blöcke empor, von denen folgende Sage berichtet. 

Ein wunderſchöner Edelfnabe, namens Mannſtein, wurde 
von einem Königfteiner Ritter erzogen. Als er den Ritterſchlag 
empfangen hatte, fand ein großes Feſt ſtatt, auf dem der junge 
Ritter ein Sdelfräulein kennen lernte, Elſe, das liebliche Töch⸗ 
terlein des ſchlimmſten Feindes feines Erziehers. Nach einer 
ſchlafloſen Nacht eilte er zu der kundigen und ihm gewogenen 
Rofierte, die ihm Bilfe verſprach und der ſchönen Elſe ſeine 
Werbung überbrachte. 

Bald trafen ſich die beiden jungen Leute unter einer knor⸗ 
rigen Eiche vor der Pforte der Burg, in der das Ritterfräulein 
wohnte, deren Wärterin aber eine böſe Bexe war. Sie entdeckte 
die beiden Liebenden, die vor ihr flohen. Mannſtein wollte mit 
ſeiner Braut zum Staufen eilen und nahm ſie auf ſeine Arme; 
aber die teure Laſt raubte ihm ſchließlich den Atem, er mußte 
ſie am öſtlichen Berghange niederſetzen, wo er alsbald zu Stein 
wurde, von der Bere bezaubert. Schön Elslein eilte weiter, aber 
auch ſie wurde ſchnell von der Rache der Hexe erreicht und er⸗ 
ſtarrte zu Felſen. So ſind die beiden im großen und kleinen 
Mannſtein feſtgebannt, doch erwachen ſie alle dreizehn Jahre 
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zum Leben und luſtwandeln am Gimbach, aber am Morgen 
ſtehen ſie wieder zu Stein erſtarrt auf dem alten Platze. — 

Lach anderer Sage kehrte der Ritter Artur von Eppſtein 
mit Wunden bedeckt aus blutiger Schlacht zurück. Freudetrunken 
eilte er ſeinem ſtolzen Ahnenſchloſſe zu, um das Töchterlein 
des Ritters von Frankenſtein zu begrüßen, dem er Liebe und 
Treue geſchworen hatte. Aber zu feinem großen Schmerz er⸗ 
fuhr er, daß fein heißgeliebtes Trudchen von dem Vergrieſen 
geraubt und mit Gewalt auf den Staufen in Gefangenſchaft 
geführt worden wäre. 

Sofort warf ſich der Ritter auf fein Streitroß und ſprengte 
mit Angeſtüm den nahen Staufen hinan, wo er die Rieſengeſtalt 
auf blumigem Lager ſchlafend fand. Wohl zog er fein Schwert 
aus der Scheide und führte mächtige Biebe, doch der Körper 
des Feindes war unverwundbar; der Rieſe ließ ſich nicht ein⸗ 
mal in ſeiner Ruhe ſtören. Als er enttäuſcht umherſpähte, 
erblickte er ſein Lieb hinter einem engen Gitter, aus dem er es 
ſchnell befreite. Mittlerweile war der Rieſe erwacht, brüllte 
vor Wut und verwandelte den Ritter durch feinen Sauber- 
ſpruch in Stein. Das traurige Trudchen mußte ihr öoͤes Leben 
in einem Kloſter beſchließen. 


89. Die Rache der Berggeiſter bei Eppſtein. 

Auf einem Felſen in der Kähe von Eppftein hauſte vor Zeiten 
der gewaltige Rieſe Martinus. Er war ſchreckhaft anzuſehen; 
denn er beſaß nur ein Auge, und das ftand mitten auf der 
Stirn. Seine Tage verbrachte er in ſüßem Nichtstun; er hatte 
eine ganz ungeheure Sßluſt, verſchlang am Spieße gebratene 
Kinder und trank ganze Tonnen voll Wein. 

Auf demſelben Felſen und in den Klüften des Berges 
wohnte auch ein halbes Taufend rühriger Verggeiſter, kleine 
Männchen, freundlich und liebreich und unter den Landes bewoh⸗— 
nern gut gelitten. Der Rieſe Martinus, ihr Herr und Gebieter, 
behandelte fie grauſam und hart. Schon bei Tagesanbruch rief 
er ſie mit gewaltiger Donnerſtimme zur Arbeit. Wer nur fünf 
Minuten zu ſpät erſchien, wurde unbarmherzig die Bergwand 
hinuntergeſchleudert, und mancher der friedlichen Geſellen 
hatte ſchon auf dieſe ſchreckliche Weiſe fein Leben eingebüßt. 

Die Männlein mußten in dem Berge Goldkörner ſuchen und 
jeden Tag eine beſtimmte Menge, nämlich hundert Körnchen, 
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abliefern. Falls auch nur eins an der Zahl fehlte, hatten fie 
harte Strafe zu gewärtigen, und ſo gruben die armen Männ⸗ 
lein, daß ihnen der Schweiß von der Stirne rann. 

Die graufame Behandlung und der harte Dienſt Tag für 
Tag erregte in den Herzen der Bergbewohner Zorn und 
Vitterkeit gegen ihren Herrn. Ganz beſonders aber wurden 
fie aufgebracht, als der Rieſe einen der älteſten ihrer Genoſſen 
in weitem Bogen die Bergwand auf das Leichenfeld hinab⸗ 
ſchleuderte, wo ſchon die Knochen ſo vieler Getöteter bleichten. 
In ihrem großen Weh ging die Arbeit an dieſem Tage nicht ſo 
vonſtatten, daß ſie ihre Aufgabe erfüllen konnten, und als ſie 
abends heimkamen, und dem Rieſen nur 99 Körner auf die 
Golödwage ſchütteten, wurde Martinus furchtbar zornig. Da 
beſchloſſen ſie, ſich ſelbſt zu befreien und den Rieſen aus dem 
Wege zu räumen. 

Bald bot ſich ihnen eine paſſende Gelegenheit dazu. Der 
Rieſe feierte nämlich ſeinen 150. Geburtstag, für welchen Tag 
er allen Berggeiftern ihre volle Freiheit verſprochen hatte. 
Es war gerade im wundervollen Roſenmonat, und golden 
leuchtete die Sonne vom blauen Bimmel herunter. In feſt⸗ 
lichem Zuge erſchienen die Berageifter mit Blumenſträußen in 
der Wohnung ihres Berrn. Als die kleinen Männlein nun noch 
einen wundervollen Geſang anſtimmten, brachten fie den Rieſen 
in die beſte Geburtstagslaune, und er lud fie zu Gaſte ein, ließ 
eine große Tonne goldenen Rheinweines holen und trank mit 
ihnen nach Berzensluſt, er ſelbſt aus einem mächtigen Büffel- 
horn und die Männlein aus ſilbernen Bechern, fo groß wie 
Fingerhüte. | 

In feiner Freude wußte der Rieſe kein Maß zu halten und 
empfand bald das Bedürfnis nach Ruhe. Die ſchlauen Männlein 
ſtreuten eine Menge Blumen auf einer freien Fläche des Berges 
aus und ermahnten den Rieſen, an dieſer Stelle auszuruhen, 
wo er auch bald in tiefen Schlaf verfiel. Nun hatten die Männ⸗ 
lein aus dem Baft verfchiedener Waldgewächſe ein Letz ge⸗ 
flochten, wunderfeſt und unzerreißbar. Als der Rieſe da lag 
und ſchnarchte, warfen ſie das leichte Netz plötzlich über ihn, 
befeſtigten es gehörig und weckten ihn dann mit lauter Stimme. 
Während er ſich wütend erheben wollte, verwickelte er ſich 
derart in die Maſchen des Netzes, daß es den Männlein ein 
leichtes war, ihn zu überwältigen. Ohne Erbarmen ſchleppten 
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fie den Unhold an die nächſte Felswand und ſtürzten ihn in die 
gleiche Tiefe, in die der Rieſe fo manchen ihrer Genoſſen ge= 
ſchleudert hatte. 

Die Männlein verſchwanden ſeit der Zeit aus den 
Klüften des Berges und wurden nicht mehr geſehen. Der Fels 
aber heißt noch heutigentags die Martinswand. 


90. Der Rieſe vom Heunftein. 

In alten Zeiten, als das Geſchlecht der Rieſen im deutſchen 
ande noch nicht ausgeſtorben war, kam einer diefer übergroßen 
Menſchen auch ins Dilltal. Auf dem Heunftein gefiel es ihm, 
und hier fügte er die vielen Felsſtücke, die die Natur auf dem 
Gipfel verſtreut hatte, zu einer gewaltig feſten Burg zuſammen. 

Dann ſtreifte er hinaus ins Land, und von manchem Raub: 
zuge trug er reiche Beute heim. Allmählich jedoch fühlte er ſich 
einſam. Oft erſchien er nun in den benachbarten Grtſchaften 
als ungebetener Gaſt bei Luſtbarkeiten. Eines Tages feierten 
die CTandleute zu Kanzenbach das Maifeſt. Die Jünglinge und 
Jungfrauen tanzten einen Reigen um den buntgeſchmückten 
Maibaum, als plötzlich der Rieſe hinzutrat, in den Kreis ſprang 
und mit rauhem Griff das ſchönſte Mädchen faßte, es mit ſich 
fortrig und dem nahen Walde zueilte, in dem das Angſtgeſchrei 
des armen Weſens bald verhallte. 

Die Zurüdgebliebenen ſtanden ob dieſer Frechheit in jähem 
Schrecken wie erſtarrt, bis der Bräutigam des Mädchens zuerſt 
die Bewegung wiederfand und die anderen Burſchen und die 
Männer beſchwor, mit ihm zu ſein, um die Geraubte zu be⸗ 
freien. Bewaffnet eilten ſie dem Rieſen nach, der aber ſeine 
ſchöne Beute ſchon verwahrt und die Burg feſt verſchloſſen 
hatte. Als die Schar heranſtürmte, ſtellte er ſich höhnend auf 
die Mauer und ſah läſſig zu, wie ſie umſonſt verſuchte, das 
ſchwere Tor zu ſprengen. N 

Da riet ein alter Bergmann, aus dem Dorfe Leitern her⸗ 
beizuholen, um damit die Mauern zu erſteigen. Sie wurden 
herangeſchafft, und von drei Seiten her begannen darauf die 
Tandleute den Angriff. Aber wo fie auch anſetzten, warf der 
Rieſe Leitern und Menschen in den Graben, daß es zerſchun⸗ 
dene Leiber und zerbrochene Glieder gab und ſogar manches 
Leben zu beklagen war. Der Bräutigam jedoch hatte ſich im 
Sturze im Efeu feſtgefaßt, der an der Mauer rankte, und ſich 
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daran gerettet. unbemerkt kletterte er dann in die Höhe, ließ 
ſich in den Burghof hinab, ſchlich nach dem Hauptturm, deſſen 
Türe offenſtand, und fand dort das angſtzitternde Mädchen. 

Indeſſen war ein furchtbares Gewitter näher gezogen. 
Blitze zuckten durch die dunkle Luft, und Donnerſchläge hallten 
betäubend um die Berge. Unter dieſem Toben der Natur brachte 
Nuno — fo hieß der Bräutigam — die Befreite ungeſehen bis 
zur Burgmauer, ließ ſie hier voranſteigen und bedeutete ihr, 
wie fie den Efeu zur Rettung benutzen könnte. Als ſie glücklich 
im Burggraben ſtand, folgte er ihr nach. Zu früh vergaßen fie 
die Gefahr und hielten ſich wortlos umſchlungen. In demſelben 
Augenblick entdeckte ſie das ſpähende Auge des Rieſen. Wütend 
riß er ein gewaltiges Felsſtück aus der Mauer und ſchleuderte 
es auf die beiden Liebenden, daß es ſie zerſchmetterte und ihr 
Grabſtein wurde. 

Kaum war die Freveltat geſchehen, ſo erhellte ein blen⸗ 
dender Blitz die Burg und traf den Rieſen, daß er niederſank. 
Der ganze Bau mit ſeinen Mauern und Türmen fing an zu 
beben, zu krachen und zu ſtürzen. All ſeine Trümmer häuften 
ſich zum grauſigen Leichenhügel über den gewalttätigen 
Beſitzer. 

An der Stelle, wo das Brautpaar getötet wurde, blüht 
alljährlich in einer Mainacht eine ſchön geformte, ſüß duftende, 
weiße Blume. Wer ſie zu einer gewiſſen Seit abpflückt, dem 
verwandelt ſie ſich in der Band zu einem ſilbernen Schlüſſel, 
der alle Pforten der Burggewölbe öffnet und ſo den Weg zu 
den Schätzen bahnt, die der Büne dort angeſammelt hat. 

Tag und Stunde aber, wann die Blüte zu finden iſt, weiß 
niemand, und wer alſo darnach verlangt, muß den ganzen Mai 
hindurch Tag und Nacht da oben zubringen, damit er den 
rechten Augenblick nicht verpaßt. 


IX. Tod und Teufel. 


9%. Der Teufelsabdruck an der Lorelei. 


Einjt hatte der Teufel ein Stück der Lorelei in den Rhein 
geſtürzt und ſich dabei jo feſt gegen den Felsblock geſtemmt, 
daß ſich ſein Hinterkopf, Haden, Rücken, überhaupt feine ganze 
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Kehrſeite in den Felſen eindrücte. Dieſer Ein⸗ oder Aboͤruck 
war vor einhundert und fünfzig Jahren, etwa um 1770, noch 
deutlich zu erkennen. 


92. Des Schmiedes Tochter an der Beraftraisze. 

Es war einmal eine Schmiede, die vorm Walde ſtand. 
Schwarz ſtieg der Rauch in den blauen Himmel aus dem breiten 
Schornſtein, und luſtig klang den ganzen Tag der Schall der 
Hämmer aus der ſchwarzen Finſternis. Drinnen ſtand der 
Schmied mit ſeinen Geſellen am Amboß; ſie blieſen in die 
rote Flamme und hämmerten das glühende Siſen, daß die 
Funken ſtoben. 

So ſchwarz und rußig aber alles da drinnen war, jo weiß 
und ſauber war des Schmiedes Tochter, die Jungfer Suſanne, 
die an der Tür lehnte. Weiß war ihr gefälteltes Hemd und die 
Schürze, und der blaue Rock leuchtete von froher Farbe. Ihr 
ſchwarzes Baar war glatt geſcheitelt, daß es ſpiegelte, Bals, 
Arme und Geſicht waren weiß wie Schnee und blühend wie 
Rojen, ihr Mund war roter als Kirſchen, ihre Augen blitzten, 
und wenn fie mit ihrer klaren Stimme lachte, gingen alle Bäm⸗ 
mer in der Schmiede langſamer. 

Der Meiſter ärgerte ſich; denn ſeine Tochter ſtand mehr vor 
der Schmiede als in der Küche, und ſcherzte mehr mit den Ge⸗ 
ſellen, als daß fie das Ackerlein beſorgte. Sie meinte, es wäre 
fchade für ihre weiße Haut, im Sonnenbrand zu ſtehen, ſchade 
für ihre kleinen Füße, den ſchweren Spaten zu treten, und für 
die feinen Bände, mit Eimer und Wiſchlumpen zu hantieren. 
Der alte Schmied ſchalt ingrimmig auf die faule Jungfer, die 
um ihrer Schönheit willen kein Fingerlein regte, aber da war 
keiner der jungen Geſellen, dem das Berz nicht brannte für 
die Meifterstochter wie das Schmiedefeuer, wenn der Blaſe— 
balg hineinfährt. 

Einſt war ein ſchwarzer Schmiedegeſell bei dem Meiſter 
in Arbeit. Der ſchaffte am Tage ſoviel wie ihrer drei. Seine 
Augen und Zähne leuchteten weiß aus dem rußigen Geſicht, 
den ſchwerſten Bammer ſchwang er mit Kraft, und wenn er 
das Feuer anblies, fo fuhr die Flamme aus dem Schornitein, 
Des Abends, wenn er ſich gewaſchen hatte und reine Kleider 
trug, war er der ſchönſte Burſch weit und breit. Gern ſaß er 
abends in der Laube bei der Jungfer Suſanne und ſang ihr 
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fremde Lieder, die voll ſchwerer, lockender Süße waren. Oft, 
wenn er geendet hatte und der Meiſter aus dem Fenſter zu Bett 
rief, war es Suſanne, als könnte ſie kein Glied rühren. 

Trotzdem der ſchwarze Geſell willig und fleißig war und 
geſchickter als alle, mochte ihn der Meiſter nicht leiden, denn 
fein Blick erſchien ihm unheimlich und ſtechend. Und die Ge: 
ſellen haßten ihn, denn ſeit er da war, hatte die Jungfer Su⸗ 
ſanne für keinen mehr ein Auge. 

And eines Abends, als ſie wieder in der Dämmerung in 
der Caube ſaßen, nahm der ſchwarze Geſell auf einmal die 
Sufanne in den Arm, fie konnte ihm nicht wehren. Mit heißer 
Stimme flüſterte er ihr zu, daß er ſie liebte, daß er ſie fortführen 
wollte aus dieſem rußigen Baus in die Fremde. „Du biſt zu 
ſchön, in ſchlechten Kleidern zu gehen,“ ſprach er, „in Samt 
und Seide will ich dich kleiden und mit Gold dich ſchmücken; wie 
eine Königin ſollſt du ſein, wenn du mit mir kommſt.“ 

In der Lacht packte die Jungfer Suſanne ihre Habſelig⸗ 
keiten in ein Bündel und ging mit dem ſchwarzen Schmiede⸗ 
geſellen davon, ohne einen Gedanken an das Anrecht und Herze⸗ 
leid, das fie ihrem alten Vater antat. 

Es verging eine lange Zeit. Tag für Tag klangen die Häm- 
mer in der Schmiede, aber es waren nicht mehr die gleichen 
Geſellen wie damals, die ſie ſchwangen. Sie ſahen, daß ihr 
Meiſter geheim einen ſchweren Kummer litt, aber ſie wußten 
nichts von der Jungfer Suſanne, die entlaufen war. 

Es war ein kalter Märztag, und Schnee und Regen wirbel⸗ 
ten durcheinander, da kam den Weg an der Schmiede vorbei 
ein Reiter geritten. Sein Kleid war grün, mit Gold geziert, 
ein ſchwarzer Bart bedeckte fein dunkles Geſicht, und von feinem 
Samthut winkte eine lange Feder und wehte im Wind hin und 
her. Sein Pferd aber ſah elend und abgetrieben aus, es hielt 
den Kopf geſenkt, und der müde Blick heftete auf dem ſteinigen 
Wege. Auf einem Binterfuße, an dem das Eiſen fehlte, lahmte 
das Tier. 

Als der Reiter die Schmiede gewahr wurde, klopfte er mit 
ſeiner Gerte ans Fenſter und rief: „Be, Meiſter Schmied, 
heraus und meinem Rößlein ein Bufeifen angeſchlagen!“ 

Der Alte kam heraus, er hob des Pferdes Fuß und paßte 
ein paar Eiſen an. Dabei fiel ſein Blick auf den Reiter, der 
abgeſtiegen war und ſpöttiſch lächelnd an einem Baume lehnte. 
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Er ärgerte fich über ihn. Und auf einmal erkannte er trotz des 
großen Bartes den ſchwarzen Geſellen von damals, und in 
zornigem Erinnern wurden feine Schläge auf das Bufeiſen 
heftiger. Da vernahm er eine Stimme, die ſprach: 

„Ach Vater, ſchlagt nicht gar fo hart drein, 

Ich bin euer armes Töchterlein.“ 

Der Schmied ſah ſich erſchrocken um, doch gewährte er 
niemand. Da ſprach es weiter: 

„Ich bitt euch, Vater, daß ihr verzeiht, 
Dann wird mir leichter mein herbes Leiò.“ 

Kun ſah er, daß es das Pferd war, das fo ſprach, und 
wütend fuhr er auf: „Du Schurke, was haft du mit meiner 
Tochter gemacht?“ 

Der Reiter lachte höhniſch: „Euer hochfahrend Töchterlein 
hab ich euch wohl erzogen bei manch rauhem Ritt über ſcharfen 
Stein. Ich hoffe, es wird euch von nun an gefügiger ſein, wofür 
ihr mir danken könnt.“ 

Da flammte des alten Schmiedes Angeſicht vor Zorn, und 
er ſchwang den ſchweren Bammer gegen den ſchwarzen Reiter. 
Der aber war mit einemmal verſchwunden, und im gleichen 
Augenblick ſchlug eine Flamme aus dem Schornſtein der 
Schmiede. Auf dem Hlatz aber, wo das Pferd geſtanden hatte, 
ſtand nun die Jungfer Suſanne. Ihre Baut war von der Sonne 
braun verbrannt, ihr Geſicht abgezehrt von Kummer und Hot, 
und ihre nackten Füße waren zerriſſen von ſcharfen Dornen 
und harten Steinen. Weinend beugte ſie ſich über des Vaters 
Hand, er aber ſchloß fie in feine Arme und führte fie ins Baus. 

Die Jungfer Suſanne blieb ſtill und fleißig und umſorgte 
ihren alten Vater getreulich. Es war manch ein Mann, der das 
beſcheidene Mädchen gern zur Frau gehabt hätte, aber ſie wollte 
ihren Vater nimmer verlaſſen. And vielleicht war's auch, daß 
ſie den ſchwarzen Geſellen nicht vergeſſen konnte, den ſie lieb 
gehabt hatte trotz allem, was er ihr angetan. 


95. Die Teufelsmühle bei Ilbeshauſen. 

Die ſogen. Teufelsmühle iſt im Jahre 1691 aus ſtarkem, 
durchweg verziertem und geſchnitztem ESichenholz erbaut 
worden, Am zweiten Stock befindet ſich ein Gefach, darin iſt ein 
ſchwarz gemalter Mannskopf mit einem Bute, wahrſcheinlich 
den Teufel vorſtellend. Die Sage weiß folgendes darüber: 
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Der Erbauer zimmerte die Mühle allein und arbeitete 
fieben Jahre daran. Beim Sägen des Holzes hatte er an der 
einen Seite der Säge den But des Teufels hängen, wodurch die 
Arbeit ſchnell vonſtatten ging. Nach der Fertigſtellung wurde 
der Erbauer mit dem Teufel uneinig darüber; denn jeder wollte 
die Mühle für ſich haben, weil ſie beide miteinander gearbeitet 
hatten und des Teufels But die meiſte Hilfe leiſten mußte. 
Schließlich öͤrehte der Teufel dem Erbauer den Bals um und 
holte ihn durch das zweite Gefach, das heute noch an dem 
Baufe fehlt. 


94. Das eingemauerte Kindlein in Holzheim. 


Unterhalb der buchen bewaldeten Mengshäuſer Nuppe liegt 
das Dorf Holzheim (Urs. Hersfeld) und in feiner Mitte zwiſchen 
tiefen Wallgräben ein gewaltiger, viereckiger Turm als einziger 
Aberreſt einer ſtolzen Ritterburg, die für die Ewigkeit gebaut 
ſein ſollte. Der Turm, deſſen Mauern über zwei Meter dick ſind, 
hat unheimlich große und finſtere Böden, die noch heute die 
„Berrenböden“ heißen. Denn da mußten die leibeigenen Bauern 
des Dorfes und der Umgegend den Getreidezehnten für die 
Berrſchaft „ſchütten“. An der Ditfeite des Turmes ſpringt hoch 
oben ein kleiner, halbrunder Erker aus der Wand hervor, in 
dem ein abgeſtorbener „Veelsbärſtruch“ (Vogelbeerſtrauch) 
ſteht, der noch 1901 grün und blühend war. In die Außen⸗ 
wände find drei Köpfe eingemeißelt: der Kopf eines weinenden 
Mannes, einer lächelnden Frau und eines lieblichen Kindes, 

Als die Ritter von Bolzheim die Burg zu bauen anfingen, 
wollten fie ein lebendiges Kind einmauern, damit das Vurg⸗ 
werk ewig ſtehe. Aber alle Eltern hatten ihre Kinder lieb, 
und niemand wollte ihnen ein Kind verkaufen. Schließlich 
fanden ſie aber doch ein armes Elternpaar, das ein ſchönes 
Kindchen hatte, und überredeien zuerſt die Mutter. Die reichen 
Ritter boten ihr eine gehäufte Metze Silbergeld für ihr Kind. 
Der Vater wollte den Verkauf nicht zugeben. Als er aber das 
viele blanke Geld ſah und an feine Not dachte, willigte auch er 
ein. And fo verkauften fie es. Das Kindchen wurde in den Erker 
eingemauert. Weil es ſehr weinte, gab man ihm noch einen 
halben Wecken und ein Täßchen Milch in die Gruft. Da war es 
ſtill und zufrieden. Und dann ſchloß ſich das Grab auf ewig 
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über ihm. Als man nun den Eltern den Kaufpreis übergab, 
weinte der Vater bitterlich und bereute feine Tat, die Mutter 
aber lachte leichtfertig. Aus dem Grabe des Kindleins wuchs 
ein Ebereſchenſtrauch, an deſſen roten Beeren ſich im HBerbſt 
die Vöglein ſättigten. 


95. Jochemhenner von Hünfeld. 


Unterhalb Hünfelös breitet ſich ein anmutiges Wieſental 
aus, das von der Baun durchfloſſen wird. In dieſem Tale führt 
ein Fußpfad ſtellenweiſe dicht an dem Waſſer vorüber. Schon 
mancher Wanderer iſt dort zur Nachtzeit von dem ſchmalen Wege 
abgewichen, in die Haun geſtürzt und ertrunken, und dann hieß 
es immer, der Jochemhenner (Joachim Heinrich) hätte ihn 
ins Waſſer gezogen. 

Nach der Sage war Jochemhenner ehemals Beſitzer der 
Baunmühle in Hünhan. Oft wurde ihm von den Fluten der 
Baun das Wehr eingeriſſen, das er dann mit großen Unkoſten 
wieder herſtellen laſſen mußte. Als das Wehr einſt bei einer 
großen Überfchwemmung von neuem zertrümmert war und er 
traurig und ſinnend an der Unglüdsftelle ſtand, trat ein unbe⸗ 
kannter Mann zu ihm und ſagte, wenn er ſein eigenes Kind 
lebendig in das Wehr einmauerte, würde dieſes für immer 
ſtandhalten und von den Fluten nicht mehr eingeriſſen wer⸗ 
den. Der Müller entſetzte ſich zwar anfangs vor dem Gedanken, 
an ſeinem eigenen Fleiſch und Blut ſo unmenſchlich zu handeln. 
Der Fremde aber wirkte fo lange auf ihn ein, bis er endlich 
einwilligte und die unſelige Tat vollführte. Als der Vater den 
Steinſarg zudeckte, rief ihm das darin befindliche Kind noch die 
Worte zu: „Vater, wir ſehen uns wieder!“ 

Nach der Tat hatte Jochemhenner keine Ruhe mehr. Die 
letzten Worte ſeines Kindes klangen ihm immer in den Ohren. 
Auch erkannte er jetzt, daß der Fremde, der ihn zu der ver⸗ 
brecheriſchen Tat verleitet hatte, der Teufel ſelbſt war. Kaſt⸗ 
und ruhelos irrte der Müller umher, bis er in einer ſtürmiſchen 
Hacht nahe der Stelle, wo er das Kind eingemauert hatte, feinen 
Tod in den Fluten fand. Aber auch nach dem Tode hatte er keine 
Ruhe. Su nächtlicher Stunde muß er aus den Fluten empor⸗ 
ſteigen und zum Schrecken für die vorüberkommenden, die er 
in die Haun zu ziehen ſucht, als Geſpenſt umgehen. 
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96. Das Rotbrüſtchen im Vogelsberg. 

Damit der Teufel, der hier der Bies (Böfe) genannt wird, 
nicht ins Baus kommen kann, macht man beim Einfäuern des 
Brotes gleich drei Kreuze auf den Teig. Im Vogelsberg wird 
dies auch deshalb getan, daß das Rotbrüſtchen (Ruodbreſſi) nicht 
durch den Schornſtein ins Haus fährt. Ein Mann ſah das Rud⸗ 
breſſi einmal abends als eine mächtige Flamme, jo groß wie 
ein Blitz, in ein Haus fliegen. 


97. Das Sehnupftuch am Eikeberg bei Dautphe. 

Sinſtmals ging ein Mann aus Dautphe in der Nacht am 
Eikeberg vorbei. Da ſah er am Wege ein weißes Schnupftuch 
liegen. Er wollte es aufheben oder doch wenigſtens umdrehen; 
aber er ließ es raſch wieder fallen, denn unter dem Schnupftuch 
ſprühten Flammen hervor. 


98. Ein Teufelsrätſel aus dem Dogelsberae. 

Es war einmal ein armer Mann, der gerne reich werden 
wollte. Da begegnete ihm am Vogelsberge bei Belpershain der 
Teufel und ſagte zu ihm: „Wenn du mir ein Rätſel aufgibſt, 
das ich nicht erraten kann, ſo will ich dich ganz reich machen!“ 
Schon waren vier Monate über ein Jahr vergangen und dem 
armen Mann war noch immer kein Kätſel eingefallen. Da 
kam eines Tages eine alte Großmutter zu ihm, und als er ſie 
ſah, da fiel ihm ein guter Gedanke ein. Er beredete die Sache 
mit ihr, und ſchließlich war fie mit feinem Vorſchlage einver⸗ 
ſtanden. Dann beſtrich er fie mit Honig über und über, wälzte 
ſie in Federn um und um, und als der Teufel wiederkam, ſagte 
der Mann, nun ſollte er einmal raten, was für ein Ding das 
wäre. Die Großmutter aber kroch auf allen vieren herum, und 
die lange Baarflechte hing vorn über den Kopf. Der Teufel 
machte große Augen und ging um das Ding herum, beſah es 
genau von allen Seiten, ſchüttelte den Kopf und meinte, ein 
Tier auf vier Beinen mit dem Schwanz am Kopfe — nein, jowas 
hätte er noch nicht geſehen, und das könnte er nicht wiſſen! So 
hatte der Mann den Teufel überliſtet und lebte fortan in 
großem Reichtum. 


99. Die Pfaffenau bei Eſſershauſen. 
Ein kleiner Wieſengrund links am Wege von Eſſershauſen 
nach Ernſthauſen iſt weit und breit berüchtigt. Bei Tage raſten 
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gern Zigeuner da, fiſchen und jagen, braten Igel und entführte 
Bunde. Bei Hacht pudelt’s in der Weil, wie wenn ſich jemand 
drin badet, oder es klappert am Ufer wie Buftritte, oder es 
klingelt wie brechend Eis; dem Dorübergehenden aber laufen 
unrichtige Bunde, Natzen, Hafen und Kälber um die Beine, und 
vor ihm ſtürzt ſich ein Mooskopf, ein graues Männchen mit 
dickem, unförmlichen Kopfe in den Bach. Der Platz war in 
alten Zeiten Pfarrgut, und eine Wieſe nebſt einem daran⸗ 
ſtoßenden Wäldchen, Pfarrheck genannt, find es noch. 

Einjt ging ein Pfarrer von Eſſershauſen des Aachts dahin 
wäſſern. Kaum hatte er damit begonnen, jo war noch ein 
Wieſenmann da und riß die angelegten Wäſſerchen und Gräbel⸗ 
chen wieder auf. Der Pfarrer fuhr auf und fragte: „Wer biſt 
du?“ — „Ich bin der Geiſt der Finſternis!“ verſetzte jener und 
fragte keck zurück: „Wer biſt denn du?“ Der Pfarrer anwortete: 
„Ich bin ein Kind des Lichtes!“ — „Du wandelſt aber doch in 
der Finſternis!“ ſprach jener und guckte immer glühniger. Der 
Pfarrer führte Bibelftellen an; der Vöſe aber ſetzte jedesmal 
eine dagegen. Der Pfarrer wich zurück, der Böſe folgte nach. 
Streitend kamen fie bis in die Kähe von Eſſershauſen. Da erft 
fiel dem Pfarrer das rechte Wort ein: „Bebe dich weg von mir, 
Satan!“ ſprach er, und der Teufel fuhr mit Binterlaſſung eines 
großen Geflaſtes in die Luft. 


100. Das Peſtflämmehen in Schwanheim. 

Vor langer Seit ſoll in Schwanheim die Peſt gehauſt haben, 
die ſich in Geſtalt eines Flämmchens zeigte. Einmal flog dieſes 
Flämmchen in ein Coch, das von den Leuten ſchnell zugemacht 
wurde. So war die Peſt gefangen, und die Seuche erloſch. 


X. Hexen und Sauberer. 


10. Die Anodener Nunſt. 

Vor langer Seit lebte in dem einſam gelegenen Bainzen⸗ 
klingen ein Bauer, der nie mit feiner Arbeit zurechtkam, weil 
er ein Langſchläfer war. Da hörte er, daß ſein Freund Bitſch in 
Knoden durch die ſchwarze Kunft ſehr reich geworden wäre 
und weitum die ſchönſten Felder hätte. Er beſuchte ihn eines 
Tages und klagte ihm feine Not. Der Bitſch war ein Spaßvogel 
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and jagte: „Viſt Su in deinem Bainzenklingen jo hinter dem 
Mond daheim, daß du noch nicht gemerkt haft, warum es bei 
dir nicht vom Flecke geht? Du biſt einfach einen Monat zu ſpät 
auf die Welt gekommen, und dies geht dir das ganze Jahr über 
nach!“ Bierauf nahm er fein Zauberbuch und las einen Spruch 
daraus. Da war es dem Hainzenklinger auf einmal, als wenn 
ihn der Bitſch wie einen kleinen Jungen an die Band nähme 
und mit ihm auf dem Teufelsweg ſpazieren ginge. Aber er 
fühlte ſich müde und ſchläfrig und ſagte endlich: „Stehen 
bleiben! Was tft das nur für ein Gangwerk? Du tuſt immer 
nur einen Schritt, während ich drei machen muß, und doch nicht 
recht vorwärts komme.“ „Tja,“ machte der Bitſch, „das kommt 
davon, weil du ein fo ſchläfriger Junge biſt.“ Da wurde der 
HBainzenklinger veröͤrießlich und ließ den andern ftehen. 

Wie im Traume wandelte er nun heimwärts, merkte 
aber, daß er feine frühere Geſtalt wieder hatte. Don nun an 
hatte er gar keine Luſt mehr, lange zu ſchlafen. Blieb er mal 
länger als gewöhnlich im Bett, gleich mußte er an den Bitſch 
und feinen Zauberfpruch denken. Der trieb ihn ſofort aus den 
Federn. So wurde aus dem Langſchläfer ein richtiger Bauer, 
And eines Tages fagte der Bainzenklinger zu feiner Frau: 
„Es muß doch etwas dran fein, an der Knodener Kunft, weil es 
mit uns wieder vorwärts geht.“ 


102. Der Bitſchnickel in Anoden fängt den Teufel. 

Der Bitſchnickel in Knoden hatte eines Tages auf ſeinem 
Speicher unter altem Gerümpel ein Zauberbuch gefunden. 
Darin ſtand unter anderem auch, wie man den Teufel auf freiem 
Felde fangen könnte. Man brauchte nur ein Garn, worauf 
noch kein Tau gefallen wäre, im Viereck auf dem Acker einer 
Waiſe auszuſpannen und da hinein zwei ſtumpfe Beſen kreuz⸗ 
weiſe übereinander zu legen. Das Garn müßte aber von der 
Waiſe ſelber geſponnen ſein und ſie dürfte noch keinen Mann 
geſehen haben. Während des Spinnens ſollte der Teufelsbanner 
das Waiſenmädchen zu drei guten Handlungen auffordern, und 
wenn es dies ohne Murren ausführte, wäre die Spule Garn 
ſtark genug, um den Böfen feſtzuhalten. Sine Waiſe hatte 
der Bitſchnickel zufällig im eigenen Bauſe, eine entfernte Ver⸗ 
wandte von ihm. Als Entgelt für Pflege und Erziehung hatte 
er die Autznießung von ein paar Ackerchen, die dem Kind als 
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elterliche Binterlaſſenſchaft zugefallen waren. „Soweit wär's 
gut,“ ſagte Kickel, „aber beim Spinnen kriegt die Sache ein 
Knebbchen; denn fie hat ja ihr Lebtag noch kein Spinnrad ge⸗ 
ſehen, geſchweige ſelber geſponnen, weil ſie unſer Berrgott 
blind auf die Welt hat kommen laſſen. Aber das Blindſein paßt 
gut; denn die kleine Lisbeth hat gewiß noch keinen Mann 
angeſehen. Bloß ſpinnen muß fie noch lernen; drei gute Dinge 
will ich ſchon ausfindig machen, daß ſie eine Spule voll Garn 
zuwege bringt, womit ich den Gottſeibeiuns feſthalten kann.“ 

Keichter als man ſich's gedacht, lernte die Blinde das 
Spinnrädchen drehen und mit geſchickten Fingern einen gleich⸗ 
mäßigen Faden herſtellen. Gar bald war's ihre liebſte Be⸗ 
ſchäftigung an den langen Winterabenden. Mit heimlicher 
Freude hatte Kickel ihre wachſende Fertigkeit beobachtet. Eines 
Mittags ſetzte er ihr eine friſche Spule ein und ſagte: „Göt⸗ 
chen, die mußt du mir heut noch vollſchnurren, das Garn brauch 
ich zu was ganz Veſonderem, und es muß von dir ſelber ge⸗ 
ſponnen ſein.“ 1 

Es war ein bitterfalter Tag, der Schnee lag fußhoch auf 
Wegen und Stegen, und die Vögel kamen in Scharen vor die 
Fenſter. Nach einer Weile ſagte Hidel: „Lisbethchen, hol mal 
gleich eine Schaufel voll Abgeſiebtes (geringe Frucht mit Spreu) 
vom Speicher und ſtreu's den Finken und Ammern auf den 
Kellerhals (überdachter Kellereingang), damit fie ſich luſtieren 
können!“ Sogleich ſtand das gute Kind von feiner Arbeit auf 
und verforgte die hungrigen Vögelchen mit Futter. Am Aach⸗ 
mittag war das Gotthelfchen gekommen. „Gott helf uns arme 
Teut!“ ſprach ſie mit beſtändig nickendem Kopfe, während fie 
den warmen Ofen aufſuchte. Jedes im Haufe wußte, warum 
fie gekommen war. Hidel hatte bloß zu ſagen brauchen: „Ver⸗ 
geßt mir die Bärwel nicht!“ da war Lisbethchen ohne weiteres 
aufgeſtanden, hatte die Schublade aufgezogen und der Alten 
ihr Laibchen Brot gegeben. Es ging nun ſtark auf den Abend 
los, und die Spule war beinahe voll. Nickel hatte ſich die ganze 
Seit in der Stube zu ſchaffen gemacht, Erbſen und Linſen be⸗ 
leſen und das Feuer im Ofen unterhalten. „Jetzt fällt mir 
grad ein,“ ſagte er, nachdem er wieder einmal einen Knorren 
eingeſchoben hatte, „daß du deiner Mutter ihren Roßenrein 
(Rosmarin) im Keller ſchon lange kein Waſſer gegeben haſt.“ 
Kaum war das geſagt, langte ſich Lisbethchen ſchon den Waſſer⸗ 
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krug vom Tifche, ging den vertrauten Weg nach der Küche und 
von da zur Kellertreppe hinunter und taſtete ſich ohne viel 
Mühe zu dem Plätzchen hin, wo ſie das Andenken vom Grab 
ihrer Mutter ſorglich eingepflanzt hatte, weil ihm ſonſt der 
Froſt im Freien Schaden getan hätte. Während des Begießens 
prüfte ſie achtſam mit dem Finger, daß kein Waſſer daneben 
ging. Dann ſtieg fie wieder herauf, um die Spule vorm Nacht- 
eſſen noch fertig zu machen. „Das haſt du befonders brav ge⸗ 
macht!“ ſagte Hicel, als fie ihm voll genug ſchien, und er ver⸗ 
wahrte fie vorläufig neben dem Zauberbuche im Kleiderfchranf. 

Glockelf ging er mit ſeiner Garnſpule und zwei ſtumpfen 
Befen zum nächſten Waiſenacker, ſpannte das Garn im Viereck 
an den äußerſten Bäumen des Ackers feſt und legte die Beſen 
vorſchriftsmäßig hinein. Richtig kam der Teufel im grünen 
Jägerrock Schlag zwölf herangeſtiegen, hatte das Hütchen mit 
der roten Spiel hahnfeder keck auf dem Ghre ſitzen und hinkte 
ein wenig. Jetzt hopſte er über das Garn unmittelbar auf die 
Veſen zu, die ſich bei ſeiner Berührung in zwei muntere Bex⸗ 
chen verwandelten. Während er wie ein Ziegenbock meckerte, 
fing er an, mit ihnen herumzutollen, daß der VBitſchmnickel vor 
Sachen ſeine kalten Füße vergaß. „Viſt du jo einer,“ rief er, 
„daß du wie ein alter Siegenbock ſolche Harrenpoifen treibſt!“ 
und ging beherzt auf den veröͤutzten Teufel los. Sogleich war 
der Bexenſpuk verſchwunden, und die Beien lagen wieder 
kreuzweiſe übereinander. Der Nickel, nicht faul, faßte ſie in 
beide Fäuſte und Farbatichte damit ſolange auf den armen 
Teufel los, bis ihm ganz warm wurde und von den Beſenſtielen 
wenig mehr als ein paar Splitter übrig blieben. Aber der 
Teufel war noch fo völlig gebannt, daß er weder vor- noch 
rückwärts konnte. Der Lickel löſte fein Garn endlich, ließ den 
Teufel laufen und ſagte: „Wart', dich fang ich bald wieder 
einmal!“ Indem kam ein Beulen vom Staffler Kreuz herüber, 
als ob alle Bunde und Eulen der Umgegend ſich zuſammen⸗ 
gefunden hätten. „Es iſt der Oſtwind,“ ſagte Kickel und ging 
gemächlich nach ſeiner Behauſung. 


105. De Bichferanze im Ghrewald. 

Früher is als e Mann aus'm Ohrewald kumme, der hot 
bann kenne. Er hot'n grouße Vichſeranze bei ſich ghatt, do 
warn die baiſe Geifchda neigebannt. Drunne ins olde Volezei⸗ 
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dienas is er als gewöhnlich ibanocht geblebe. Sou is er a 
werrer ämol Samstogs abends kume un hot fein Ranze an die 
Wond g'hangt. Des Sunndogs morje is er mit dene Lait in die 
Kärch uff Schwane gange. Ehnd ga as er fort is, hor er zu de 
Buwe g'ſoht: Macht ma noa nix an dem Ranze! Die Buwe 
wahn äwa neiſchährig und häwe de Ranze uffg'ſchnallt un 
neigeguckt. Do es e junga Nickel herausgehuppt und uff die 
Oweſtang g'floge. Aff emol woas e baamlanger Kerl, der hot 
ſei Bang herunnaghengt. Jetz häwe die Buwe Angſcht krigt. 
Sie ſein uff Schwane geloffe un häwe den Mann g'hollt. Der 
hot g'ſoht: „Ja, ja, ich waaß ſchun, wos lous if.” Deham 
borrer ſei Buch erausgedoun un hott ougefange. Do hott der 
baamlang Kerl uff jeiner Oweſtang angfange zu ſchwitze. Er 
iR werra zume Sickelche worn un iß mit 'm fortnumma an 
Rhei. Dort horern in dene Weireklauer (Weidengebüſch) 
Iaafe loſſe. 


104. Der Herenmäller im Wiſpertal. 

Wo der Fußweg von Dickſchied nach Springen im Wiſpertal 
quer über Bach und Wieſen führt, ſtand vor Jahren eine ein⸗ 
ſame Mühle, die zu Springen gehörte und von deren Scheune 
noch heute ÜUberreſte zu ſehen find, Bier wohnte der Hexen: 
müller, von den Leuten auch der Dauermüller genannt. Er 
ſtammte aus dem Dorfe Wiſper, aus dem auch feine Baushäl⸗ 
terin gebürtig war, die fein weltabgeſchiedenes Dafein mit 
ihm teilte. Von Natur war er ein barſcher, aber völlig harm⸗ 
loſer Sonderling, der ſich die Dummheit und den Aberglauben 
ſeiner Mitmenſchen zunutze machte und dabei ſeine Geldſäcke 
füllte. Er redete den Leuten ein, es ſtünde in feiner Macht, ſie 
auf einen Fleck feſtzubannen oder zu behexen, und nicht wenige 
fürchteten ihn. Sein Lame diente ſogar als Schreckmittel für 
unartige kleine Kinder, 

Cuſtig iſt es zu hören, wie ein Aufgeklärter aus Dickſchied 
den Bexenmüller einmal abgeführt haben ſoll. Der kam näm⸗ 
lich auf einem Sagdgange mit feinem Gewehr auf der Schulter 
an der Mühle vorbei, und der Bexenmeiſter rief ihm wichtig 
zu, er möchte nur ruhig wieder heimgehen, denn ſeine Flinte 
ginge heute doch nicht los. „Das wollen wir gleich verſuchen,“ 
rief der Weioͤmann mit Lachen und ſchoß im ſelben Augenblick 
den ſtolzen Gockelhahn im Mühlhofe aus der Menge der 
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fharrenden Hühner heraus, die ängſtlich auseinander: 
flatterten. 

Der Bexenmüller ſoll zahlreiche Hunde gehabt haben, die 
in der Nacht bei ihm ſchliefen. Unter ſeinem Bette hätte ein 
ganzer Vackkorb voll Geld geſtanden. An einer Wand ſeiner 
Wohnſtube waren, wie man ſagt, oͤrei Steine befeſtigt, die ihm 
bei ſeinen Nrankenheilungen als Wahrſager dienen mußten. Die 
Zimmerdecke hatte ein Loch. Wenn die Magd die Kranken nach 
ihren Leiden und Gebrechen fragte, hörte der Herenmüller oben 
zu und geſtaltete ſeine Vorſchriften darnach, während die Ceute 
glaubten, er wäre ein Alleswiſſer oder Geöankenleſer, der zu 
Hexen verſtünde. Auch ſtieg er oft mit klirrender Kette am 
Halſe die Treppe herab, um die unten in der Stube Verſammel⸗ 
ten damit zu ängſtigen und ihnen glaubhaft zu machen, er 
hielte mit dem Teufel Kameradfchaft, Der Bexenmüller war 
aber auch auf ſeinen Vorteil bedacht. Er hielt ſeine Kunden an, 
bei ihm zu arbeiten, ehe er mit feiner Weisheit herausrückte. 
Sie mußten Holz zerkleinern, Unfraut rupfen oder Gbſt 
pflücken. 

Als Wundermann hatte er tatſächlich einige Berühmtheit. 
Er verſchrieb zumeiſt Tee und konnte ſicherlich auch oft einen 
Erfolg verzeichnen. Im guten Glauben an ſeine Bexerei oder 
unfehlbare Beilkunſt ſtrömten Bilfeſuchende ſelbſt aus ent⸗ 
fernteren Gegenden zu ihm hin. An und für ſich war auch ſeine 
einfiedlerifche Baushaltung in dem wildromantiſchen, welt⸗ 
verlorenen Winkel und das gänzlich verwahrloſte Außere und 
Innere ſeiner Behauſung dazu imſtande, einen geheimnisvollen, 
ja unheimlichen Eindrudf auf die Beſucher zu machen und fie 
geradezu zu Saubermärchen anzuregen. 

Der ſonderbare Kauz hatte durch Krankenbehanoͤlung viel 
Geld erworben, ſoll ſich fein Vermögen vor ſeinem Ableben doch 
auf zehntauſend Gulden belaufen haben. Ein greiſer Mann 
aus Nauroth erinnerte ſich aus feiner Knabenzeit, daß er den 
Herenmüller am hellen Tage im langen ſchäbigen Schlafrod 
umhergehen ſah. Die Mühle iſt ſpäter abgebrannt. 


105. Der Bexenſchmied von Hirzenhain. 

Als im Dreißigjährigen Kriege einſtmals viel Reitervolk 
durch Birzenhain zog, hatte der dortige Schmied, der ſein Band⸗ 
werk von Grund auf verſtand und nebenbei noch mehr konnte, 
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als Brot effen, alle Hände voll zu fun, Die Kriegsleute waren 
mit jeiner Arbeit ftets zufrieden. Aber wenn er ein Pferd 
beſchlagen hatte, ſagten fie nicht einmal Dank, geſchweige denn, 
daß fie gefragt hätten, wieviel die Eifen koſteten. Der Schmied 
ſprach bei ſich ſelbſt: „Wenn das ſo weiter geht, habe ich bald 
keine Kohlen und kein Eifen mehr; aber auch keinen Batzen 
Geld.“ 

Am Tage darauf fanden ſich wiederum zwei Reitersmänner 
ein, ließen ihre Pferde beſchlagen und ritten wieder ohne Ab⸗ 
ſchied davon. Auf dem Wege nach Dillenburg kamen fie an ein 
Waſſer; aber die Pferde waren nicht zu bewegen, den Bach zu 
beſchreiten, ſondern liefen wie wild am Ufer auf und ab, bis 
tie ihre Bufeiſen verloren hatten. Die Reiter kamen nun wies 
der zum Schmied nach Birzenhain, ließen von neuem Eiſen auf⸗ 
ſchlagen und vergaßen diesmal auch nicht, den Schmied für ſeine 
Arbeit zu entlohnen. Ehe fie wieder fortritten, winkte ihnen 
der Lehrjunge und ſagte heimlich zu ihnen: „Wißt ihr auch, 
warum ihr nicht über das Waſſer gekommen ſeid? Wenn ihr 
gleich bezahlt hättet, ſo könntet ihr jetzt ſchon in Dillenburg 
ſein!“ 


106. Der gebannte Dieb in Beegheim. 

In Beegheim wohnte ein Mann, der mehr konnte, als Brot 
eſſen. Als dem einmal ein Dieb an ſeine Dickwurzgrube ging, 
wurde dieſer plötzlich ganz ſteif und konnte ſich nicht mehr regen 
— der Mann hatte ihn gebannt. Erſt als letzterer wieder einige 
Worte ſprach und merkwürdige Zeichen mit der Band machte, 
konnte der Dieb ſich wieder bewegen und lief nun eiligſt fort. 
In feinem ganzen Leben hat der Mann keine Dickwurz mehr ge⸗ 
ſtohlen. 


107. Sichere Schützen im Binterlande. 


Wilderer waren von jeher gefürchtete Leute und an ihnen 
hat es dem heſſiſchen Binterlande nie gefehlt. Bejonders in 
den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts war in 
dem weſtlichen Teile des Binterlandes eine gefährliche Bande, 
die durch ihre Kühnheit wie Treffſicherheit im Schießen heute 
noch den Volksmund jener Gegend beſchäftigt. 

Die Herren von Wittgenſtein hielten in ihren Waldungen 
an der Landesgrenze hinter Achenbach eines Tages Treibjagd. 
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Beim Frühſtück um einen Baumſtock lagernd, auf dem die 
Schnapsflaſche ftand, war jeder der größte Held im Stellen und 
Fangen von Wilddieben. Letztere hörten den Großſprechereien 
unbemerkt aus nächſter Nähe zu. Sie hielten den Augenblick für 
gekommen, dieſen Herren ihre Anweſenheit zu bezeugen und 
ſie auseinanderzujagen. Durch den wohlgezielten Schuß eines 
Wilderers flog die Schnapsflaſche aus dem Kreife der Jagd: 
helden in Scherben; die Herren ſelbſt ſtieben vor Entſetzen und 
Schrecken nach allen Bimmelsrichtungen hin und vergaßen das 
Fangen und Stellen der Wilddiebe für immer. 


108. Der Schuß des Lixfelders beim Blitzlicht. 
Ein Wilderer aus Lixfelò ging in dunkler Morgenfrühe mit 
anderen Leuten nach Herborn auf den Markt. Unterwegs über⸗ 
raſchte fie ein Gewitter. An der Grube „Berrnberg“ im Schelde⸗ 
tal angekommen, gewahrte der Wilderer beim flüchtigen Scheine 
des Blitzes einen Rehbock auf der Halde. Kurz entſchloſſen lief 
er zurück, holte feine Büchſe aus einem Derſteck hervor und 
ſtreckte den Bock beim erſten gelegentlichen Blitz nieder. 


109. Der Teufelsbanner von Nohden. 

Vor ungefähr hundert Jahren lebte in Kohden ein Schult⸗ 
heiß namens Stauff, der durch feine Quackſalbereien weit und 
breit berühmt geworden war. Er beſaß auch einen Ercſpiegel, 
mit dem er einſt in Liemann’s (bei Lehngutsbeſitzer Widders- 
heim) Verſuche machte. Er wollte den Teufel bannen und las 
und predigte deshalb allerhand in einem Zimmer. Da rappelte 
es im Schornfteine und die gerade im Ehrn (in der Vorküche) 
befindliche Hausfrau rief: „EStzt roaut mer oawwer do doeann, 
etzt eaß genungk, ſoaſt laaf ich fott!“ 


MO. Der Werwolf bei Hatzbach. 

Der Fußpfad von Batzbach nach Kauſchenberg, der hinter 
der Kammermühle bedeutend anſteigt, wird faft auf der völli⸗ 
gen Höhe durch einen Waldfahrweg, der von der Räubermühle 
her aus der Gegend der Nohlkaute heraufkommt und nach Ems⸗ 
dorf geht, quer durchſchnitten. Auf dieſer Stelle, dem ſogenann⸗ 
ten Kreuzwege, iſt es nicht richtig; kein Bauer getraut ſich da 
herzugehen, fobald es oͤunkel geworden iſt. Es hauſt hier nämlich 
ein gräßlicher Werwolf, d. h. ein Mann, der ſich in einen Wolf 
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verwandelt hat. Man kann ihn entlarven, wenn man 
einen Feuerſtahl über den Kopf des Wolfes hinwirft, und zwar 
nicht von der Seite her, ſondern gerade über den ganzen Wolf 
hinaus; dann verſchwindet auf einmal die angezauberte Geſtalt, 
und der betreffende Menſch ſteht völlig von Kleidern entblößt 
da. Die Verwandlung in den Wolf geſchieht nach einigen ſo, 
daß Leute Wolfshäute im Haufe haben und ſie unter Herfagen 
gewiſſer Formeln auf den bloßen Leib anziehen; nach andern 
iſt es bloß ein Gürtel aus Wolfshaut, der unter gewiſſen 
Sprüchen umgebunden wird. Mit Eintritt der Verzauberung 
bekommt dann der betreffende Menſch auch wirkliche Wolfs⸗ 
natur. Er iſt beſonders darauf verpicht, Kinder zu freſſen 
und Schafe aus den Pferchen zu holen. Die Hunde fürchten ihn. 


iu. Förſter Fink und die Werwölfe bei Remsfeld. 

Vor etwa hundert Jahren lebte in Remsfeld ein Förſter 
namens Fink, der häufig die nahe Stadt Homberg beſuchte und 
oft erſt in ſpäter Nachtſtunde nach Haufe ritt. Einſt war es 
ihm in luſtiger Geſellſchaft wieder einmal ſehr ſpät geworden, 
und die „Vöſegeiſterſtunde“ nahte bereits heran, als er ſich 
zum Beimritt rüſtete. Da fragten ihn feine Zechbrüder, ob ihm 
am Keffelsboden der Werwolf noch nicht aufgeſtoßen wäre und 
rieten ihm ab, gerade zu dieſer Stunde zu reiten. Er lachte 
und machte ſich luſtig über den Werwolf. Ob er keine Angſt 
vor ihm hätte, fuhren ſie fort, denn ſie wollten ihm „einen 
Grau“ einjagen. Er lachte wieder. Er möchte ſich hüten, warn⸗ 
ten ihn die Jechgenoſſen, denen es nur um einen Spaß zu fun 
war. „Ich fürchte mich nicht,“ ſagte er, „und wenn's ſchlimm 
kommt, kann ich mich auf die flinken Beine meiner Lis ver⸗ 
laſſen.“ Das war fein getreues Pferd. So brach er kurz vor 
Mitternacht wohlgemut auf, ritt am Uloſter vorbei und dem 
verrufenen Keffelsboden entgegen. Der Mond ſpendete nur 
halbes Licht. Plötzlich hörte er von vorn etwas näherkommen 
und ſah im fahlen Mondlicht etwas wie einen dunkeln Klumpen 
auf ſich losſteuern. und im Augenblick kam's auch ſchon von 
links und rechts und allen Seiten heran und hetzte ihn auf 
Tod und Leben. Ein flüchtiger Amblick ließ ihn gewahren, daß 
ein ganzes Werwolfrudel ihn verfolgte. Cis ſetzte alle ihre 
Kraft ein und griff aus, daß die Funken ſtoben. Aber die un⸗ 
heimlichen Verfolger blieben ihr dicht auf den Hufen und 


Wehrhan, Sagen aus heſſen und Tlaffau. 6 81 


trieben Roß und Reiter immer mehr in die Enge. Schon 
war „der Schäferacker“ erreicht und das Dorf nahe. Lis 
mußte noch einmal hergeben, was fie in den Nnochen 
hatte. Doch an der „Bomburg“ drängten die gierig 
ſchnaubenden Antiere den Förſter hart an den Rand 
der Kalkſteinklippen, die ſenkrecht zum ſumpfigen Efzetal ab⸗ 
ſtürzen. Kein Ausweg ſonſt. „Aun,“ rief er in höchſter Slot, 
„ſo will ich lieber in Gottes Band geraten als in die Band des 
Teufels!“ ſpornte ſeine Lis und ſprengte in die Tiefe. „Das 
Wort war dein Glück,“ erklang über ihm eine Stimme aus der 
Cuft, „ſonſt hätten morgen früh deine Därme an den Erlen 
gehängt.“ — Förſter Fink war gerettet und half ſich mühſam 
aus dem Sumpf der Wieſe „unterm Berg“ heraus. Aber jein 
treues Pferd war verloren gegangen. Er ſelbſt ſtarb in kurzer 
Seit an dem erlittenen Schrecken. 


2. Die MRüllerin im Schlitzerland. 

Im Schlitzerland lag vor langer Seit eine Mühle, deren 
Veſitzerin von den anliegenden Nachbarn nicht gut gelitten 
war; denn es ging in der Umgegend das Gerücht, die Müllerin 
ſtände mit dem Böſen im Bunde, der ihr für manche Gefällig⸗ 
keit Reichtum und Wohlſtand verſchaffte. Deshalb war es auch 
kein Wunder, wenn ſich trotzdem gerne Knechte und Mägde in 
jene Mühle verdingten, wo es ſehr gutes ESſſen und Trinken 
gab. Als eines Tages ein Knecht auf dem nahen Acker beſchäf⸗ 
tigt war, trat auf einmal ein altes Mütterchen auf ihn zu. Sie 
begann ſogleich mit ihm eine Anterhaltung und fragte ihn 
auch, ob es ihm bei ſeiner Berrſchaft gefiele. In der Mühle 
ginge es nicht mit rechten Dingen zu, ja, feine Herrin machte 
mit dem Teufel gemeinſame Sache, und alle Speiſen, die in 
der Mühle aufgetragen würden, ſchaffte der Vöſe ſelbſt herbei. 
Sie wollte ihn, weil er noch ein junger unerfahrener Menſch 
wäre, vor Gefahren warnen und verriet ihm, auf welche Weiſe 
er leicht hinter die Zauberei kommen könnte. Der Knecht be⸗ 
wahrte das ihm anvertraute Geheimnis wohl ein paar Tage 
für ſich. Als die Dienſtleute aber wieder einmal mit ihrer 
Herrin am Tiſche ſaßen und das Eſſen auf den Tiſch gebracht 
wurde, warf der Knecht, ſcheinbar ohne Abſicht, Meſſer und 
Gabel kreuzweis über das Gericht, und an Stelle der Klöße 
und des Bratens lagen auf dem Teller plötzlich Pferdeäpfel, 
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an denen Roßfkäfer umherkrochen. Als das die Müllerin merkte, 
erblaßte ſie vor Schrecken und mußte todfranf zu Bett getragen 
werden, Das Geſinde, dem nun der Knecht jene Unterredung mit 
dem alten Mütterchen erzählte, verließ ſogleich ſeinen Dienſt, 
und fortan wurde die Rühle von Knechten und Mägden ge⸗ 
mieden. Die VBeſitzerin aber ſtarb bald darauf; die Mühle, die 
keinen Käufer mehr fand, zerfiel mit den Jahren, und keine Spur 
iſt von dem ehemaligen ſtolzen Beſitztum mehr zu entdecken. 


15. Die drei Apfel der Here von Kleinlinden., 

Es iſt einmal eine Geſellſchaft zu einem Mädchen nach 
Kleinlinden ſpinnen gegangen. Einen Burſchen darunter hat 
das Mädchen gern gehabt; ſeine Mutter aber war eine Here 
und wollte nichts davon wiſſen. Aun war es damals Sitte, 
daß man ein Körbchen Apfel aufwartete, Die alte Here „be⸗ 
diente“ auch die Geſellſchaft damit, und gerade dem Burſchen, 
der ihre Tochter gern hatte, gab ſie drei prachtvolle Apfel. 
Aber dieſer hatte mehr Luſt nach dem Mädchen als nach dem 
Apfeleſſen und ſteckte ſie ein. Zu Bauſe legte er fie ins „Neawe⸗ 
läöche“ ſeines Kleiderfaftens., Am anderen Morgen dachte er: 
„Du willſt doch einmal nach deinen Apfeln gucken!“ Er machte 
den Deckel auf, da ſaßen in dem Llebenlädchen Örei Kraere 
(Kröten). Hätte er die drei Apfel gegeſſen, fo hätte er die 
Kröten im Leibe gehabt, wie es dem Mann gegangen iſt, der 
einmal durchs Schmuagedal (bei der Schindhohl) ging. An der 
alten Straße ſah er Leute gehen und unter einem Birnbaun 
fand er drei prachtvolle Birnen. Er ſteckte fie ein und aß jie 
nachher bei der Feldarbeit, und öder hat wirklich drei Kröten 
im Leibe gehabt. Bei ſchlechter Witterung haben ſie furcht⸗ 
baren Lärm gemacht. Aach einiger Zeit gab's bei ihm plötzlich 
ein furchtbares ‚„Gefladdger” in ſeinem Schornſtein. Er be⸗ 
kam Angſt und machte noch ſchnell an ſeiner Tür das Falleiſen 
feſt. Es klopfte, er wurde mit Namen angerufen, er ſollte her⸗ 
auskommeit, man wollte ihm die drei Kröten aus dem Leibe 
tun. Er ging aber nicht hinaus in ſeiner Furcht und iſt mit 
den Kröten im Leibe geſtorben. 


NA. Die Schlittenfahrt in Wolferode. 


Dermöge feiner eigentümlichen Lage gewährt das Dorf 
Wolferode immer einen ganz verfchiedenen maleriſchen An: 
blick, von welcher Seite man es auch betrachtet. Der Kirchhof 


6* 85 


liegt entfernt von dem Gotteshauſe hoch über dem Dorfe. Einjt 
fuhr die Dorfjugend Schlitten neben ihm, als ſich zwiſchen den 
Gräbern plötzlich eine weiße Geſtalt wie ein Toter erhob und 
auf die ſchreiend auseinander laufende Jugend zuging. Nur 
einer blieb ftehen, bedrohte die Geſtalt mit der Peitſche und 
warf ſein Meſſer über die geiſterhafte Erſcheinung. Da fiel 
dem Toten feine Geſtalt ab, und vor dem Jungen ftand eine alte 
hilfloſe Frau aus dem Dorfe von abſchreckender Häßlichkeit, die 
ſich alſo auf Fauberkünſte verſtanden hatte. 


15. Die Braut in Nönig als Kate. 

Swei Mädchen gingen zur Spinnſtube. Das eine, ein an 
ſich ſonderbares Weſen, ſagte plötzlich: „Bleib hier ſtehen, ich 
habe was zu tun! Gehe aber nicht von den Spinnrädern weg!“ 
Doch die andere war neugierig und wollte ſehen, was geſchah. 
Da bemerkte fie, wie ihre Freundin zum Haufe ihres Liebſten 
ging, mit dem fie eben böſe war. Nachdem das erſte Mädchen 
ſich geſchüttelt hatte, fielen ihr die Kleider ab, und eine Katze 
ſprang am Weinſtock in die Höhe. Von Schrecken ergriffen, lief 
das zuſehende Mädchen nach Bauſe. Am andern Tag erzählte 
der Burſche, daß er die Nacht von einer Katze gedrückt worden 
wäre, wie noch nie. 


16, Das Buttermachen im Vogelsberge. 

Ein Butterhändler von Wallenrod erzählte: Ich kam auf 
meiner Reiſe jede Woche in ein Baus, in dem die Frau regel⸗ 
mäßig erſt dann butterte, wenn ich erſchien. In ſehr kurzer 
Seit hatte ſie dann aber ſtets einen großen Butterweck. Einmal 
dachte ich: „Du mußt ihr aufpaſſen!“ Und als es wieder fo 
kam, ſah ich, wie fie ein Läppchen unter das Faß legte. Sie 
ging einen Augenblick hinaus, und ich ſchnitt mir mit dem 
Meſſer ſchnell ein Stückchen ab, was ich mitnahm und zu Haufe 
gebrauchte. Auch ich erzielte einen großen Butterweck. Wäh⸗ 
rend ich in der Hacht im Bette lag, ging das Fenſter auf, und es 
ſtieg ein Kerl herein und forderte mich auf, meinen Namen in 
fein Buch zu ſchreiben. Ich verſchob es aber bis auf den andern 
Abend und ging des Tages zum Pfarrer. Dieſer gab mir auf, 
den Kamen Gottes einzuſchreiben. Ich machte es fo, und als 
der Teufel — denn das ſoll die Geſtalt geweſen ſein — wieder⸗ 
kam, ſauſte er ſofort davon und ließ fein Buch liegen, worin 
ich noch viele Kamen von Leuten fand, die ich kannte. 
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XI. Tiere. 


ur. Die treue Hündin von Weilbura und ihr Nach⸗ 
komme. 

Als Philipp I. von Weilburg feine Gemahlin Anna von 
Hohenlohe heimführte, mußte eine Hündin in Boland zurück⸗ 
gelajjen werden, weil ſie gerade zwei Junge bekommen hatte. 
Aber kaum war der Zug in Weilburg angelangt, ſiehe, da kam 
auch ſchon die Bundemutter mit einem Jungen im Maule. Sie 
verbarg es in den Wölwenlöchern, lief in den Donnersberg 
zurück, holte das andere und brachte ſie nun beide hinauf auf 
das Schloß. i 

Ein Kachkomme dieſer Hündin war einſt aus Verſehen in 
ein Zimmer des Schloſſes eingeſperrt und ſah durchs offene 
Fenſter drüben auf dem Löhnberger Wege ſeinen Herrn reiten. 
In angeſtammter Treue ftürzte er ſich hinaus auf die Felſen, 
ſchwamm durch die Lahn und fiel tot zu des Grafen Füßen 
nieder. Das iſt der ſteinerne Bund am Weilburger Schloſſe, der 
in einer Stellung ausgehauen wurde, als wollte er eben den 
Sprung wagen. 


MS. Der feurige Bund und der Ilbetritſcher in 
Mülheim a. M. 
In einem Teile Mülheims geht ein oͤreibeiniger Bund mit 
glühenden Augen und raſſelnder Kette um. 
Auf der Judewad, einem früher öden und ſumpfigen Platze, 
hält ſich ein ſagenhafter Vogel auf, der Ilbetritſcher, der den 
Keuten die Augen auskratzt. 


10. Der Ankenkönig bei Mengerskirchen. 

Im Teich bei Mengerskirchen hauſt der Ankenkönig. Als 
einmal die tauſend feinen, vom Winde gekräuſelten Wellen mit 
den ſchlanken Binſen am Ufer glitzernd ſpielten, ſtieg er in 
königlicher Pracht aus ſeinem in tiefſter Tiefe gelegenen Schloß 
empor. Nein Laut war weithin zu vernehmen; ringsum 
herrſchte Sonnenſonntagsſtille. Der König legte ſeine ſchwere 
goldene Krone mit den blitzenden Diamanten in das Gras 
und vergnügte ſich in der kühlen Flut. Ein Bauer ſah das 
Kleinod liegen, ergriff es mit gieriger Band und eilte damit 
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durch die Aferbüſche fort. Doch der König merkte den Raub 
und verfolgte den Räuber. In feiner Kot zog dieſer feinen 
blauen Kittel aus und warf ihn hinter ſich. Der Unkenkönig 
meinte, darin wäre ſeine Krone und ſtürzte ſich über den 
Kittel her. Aber er fand fein Kleinod nicht, und fo haſtete er 
weiter. Da warf der Bauer feinen Stiefel fort; aber wieder 
war der Unkenkönig getäuſcht und folgte dem Räuber von 
neuem. Er war ihm ſchon dicht auf den Ferſen, als der Bauer 
ſeinen Hof erreichte, die Senſe ergriff, ſie wie ein Blitz durch 
die Luft ſchneiden und in den Leib des Ankenkönigs ſauſen 
ließ, daß dieſer einen ſchrillen Schrei ausſtieß. Auf dieſen 
Mark und Gebein durchzitternden Jammerton wurden alle 
Waſſer lebendig: das Heer der Unken eilte dem König zu Hilfe; 
kurze Zeit darauf lag der Räuber am Boden, und aus feinem 
Herzen ſickerten leiſe ſchwarze Blutstropfen. 


120. Die UAnkenksnigin und die Dienſtmagd zu 
Gberzell. 

In Gberzell lebte einmal eine Dienftmagd, die einem 
Bauern das Vieh beſorgte. Wenn ſie im Stalle ihren Geſchäften 
nachging, kam oftmals eine Anke zu ihr. Aber das Mädchen 
fürchtete ſich nicht vor ihr, ſondern ließ ſie ungeſtört, ja, e⸗ 
ſetzte ihr jedesmal ein Schälchen friſchgemolkene Milch zum 
Genuſſe hin. Als nun die Magd Hochzeit hielt, ſchrien auf 
einmal die Kinder vor der Haustür: „Eine Anke, eine Anke!“ 
Die Braut jedoch ſprang ans Fenſter und bat die Kinder, das 
Tier unbehelligt zu laſſen. Das kroch dann auch die Treppe 
hinauf, zur Haustür herein und über den Bausgang hinweg 
in die Stube, gerade auf die Braut zu. Dieſe hob es auf ihren 
Schoß, wo es ſich zuſammenringelte und eine Zeitlang liegen 
blieb. Auf dem Kopfe aber trug die Anke ein Krönlein, das 
warf ſie der Braut in die Schürze und kroch dann wieder fort. 
Durch das Krönchen wurde die Magd nach und nach wohl- 
habend; denn wenn man etwas Sold davon abſchnitt, fo wuchs 
es immer wieder nach. 


121. Georg von Frankenſtein. 

Vor der Kirche von Lederbeerbah am Fuße des Franken⸗ 
ſteins, des erſten Berges der Vergſtraßenkette, ſteht ein ſtei⸗ 
nernes Bildnis mit einem alten Plattenharniſch von 1530 
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und mit Schwert und Streithammer; zu feinen Füßen liegt 
ein Drache. Das Bild ſtellt den Ritter von Frankenſtein dar, 
der in der auf dem Gipfel des Berges ſtehenden Burg wohnte. 
Seine Braut war Mariechen, das Kind des Förſters. Ein furcht⸗ 
barer £indwurm, der am Katzenborn hauſte — der Brunnen 
liegt an dem von Niederbeerbach zum Frankenſtein ſteil hinauf⸗ 
führenden Pfade — verheerte das Hliederbeerbacher Tal, jo daß 
dem Untier junge Mädchen aus dem Dorf zum Opfer dargebracht 
werden mußten. Schließlich fiel die Wahl auch auf Mariechen, 
die Braut des Ritters Georg. Da machte ſich dieſer auf, den 
Lindwurm zu töten, und erlegte ihn nach hartem Kampfe. 
Aber verendend noch ſtach das Untier den Sieger unter die Knie⸗ 
ſcheibe, jo daß auch der tapfere Ritter, der das Tal von dem 
Scheuſal befreite, den Tod fand. Mariechen folgte dem Geliebten 
bald in den Tod nach, da ihr das Berz vor Leid brach. 


122. Ritter Sankt Georg in Schenklengsfeld. 

Auf feiner mutigen Fahrten durch die Welt kam der Ritter 
Sankt Georg auch einmal ins Landecker Amt. Er ſaß auf einem 
milchweißen Pferde. Ein himmelblauer Mantel mit ſilbernen 
Sternen wallte von ſeinen kraftvollen Schultern. An der Hüfte 
hing ihm ein blankes Schwert, und in der Rechten trug er eine 
wehrhafte Lanze, den Armen und Schwachen zum Schutz, den 
Räubern und Gewaltherren zum Trutz. So kam er vor den 
ſtattlichen Marktflecken Schenklengsfeld. Da gefiel es ihm ſehr 
wohl; denn das Land ringsum war ſchön. Aber nirgends ließ 
ſich eine Menſchenſeele blicken. Hicht weit von Schenklengsfeld 
hauſte ein ſchrecklicher Drache, der war halb Krokodil und halb 
Schlange mit rieſengroßen Fledermausflügeln und ſcharfen 
Krallen, So lag der Drache auf der Lauer und zerriß jeden 
Menſchen, der ſich ins Freie wagte. Und in Schenklengsfeld war 
großes Trauern und Wehklagen um die unfchuldigen Opfer, 
die das Ungeheuer ſchon verſchlungen hatte. Das Untier war 
zur furchtbarſten Landplage geworden. Da kam der fromme 
Ritter Sankt Georg die Straße gezogen. Der Drache fuhr mit 
aufgeſperrtem Rachen auf ihn los. Die Gefahr war groß. Das 
Pferd zitterte und bebte wie Eſpenlaub und blickte ängſtlich auf 
den ſchrecklichen Feind. Sankt Georg zitterte nicht. Er zügelte 
ſein erſchrockenes Roß, ſchickte ein Stoßgebetlein zum Bimmel 
hinauf und wagte den harten Kampf. Er ſtieß dem Ungetüm 
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die Canze in den Leib, daß fie vom wuchtigen Stoß zerſplitterte. 
Aus der klaffenden Wunde ſprang ein Blutſtrahl, der färbte 
das milchweiße Fell des Roſſes wie mit roten Röslein. Aber 
der Linoͤwurm ringelte und regte ſich noch. Kun nahm der 
Ritter ſein ſcharfes Schwert und bohrte es ihm in die Flanke 
durchs Berz, daß er ſich zuckend wälzte und verendete. Da ward 
der Held des Sieges froh, dankte Gott und ritt dem Marktflecken 
zu. Die furchtſamen Bewohner hatten den Kampf von weitem 
geſehen und kamen nun ihrem Retter jubelnd entgegen, führten 
ihn zur Kirche und lobpreiſten Gott den Herrn für die gnädige 
Rettung. Dann feierten ſie ein fröhliches Volksfeſt unter der 
£inde vor der Herberge. Denn fie hatten jo lange nicht fröhlich 
fein können und nur Tod und Tränen geſehen. Sie tanzten 
um die Linde, ſangen und waren guter Dinge. Sankt Georg 
ſtand am Stamm und ſchaute zu. Andern Tags ritt er weiter, 
und ihr Dank folgte ihm. 

Sie ließen einen geſchickten Maler kommen, der mit feiner 
Kunſt den Kampf mit dem Drachen an die Wand des Gafthaujes 
malte. Die Farben des Bildes find verwiſcht und verblaßt. 
Aber die Linde ſteht noch heute. Sie iſt bald tauſend Jahre alt, 
und viele Balken ſtützen ihre Aſte, die morſch und gebrechlich 
find. Und wer die uralte Linde in Schenklengsfeld ſieht, der 
denkt an den tapferen Sankt Georg, den Drachentöter. 


XII. Pflanzen. 


125. Die verſchwundene Eiche bei Wehrda. 

In der Kähe von Wehrda iſt ein verhältnismäßig kleine 
Waſſerloch, das keinen größeren Amfang hat als eine kleine 
Stube. Von ihm erzählt man ſich folgendes: Früher ſtand an 
dieſer Stelle eine uralte Eiche von gewaltigem Umfange und 
mächtiger Höhe. Einmal weilte ein Jäger unter dem Baume 
und hatte einen Bund an der Feine. Als er eine Zeitlang an 
dieſer Stelle zugebracht hatte, fing der Bund an, unruhig zu 
werden, ſchnüffelte umher und zog und zog, ſo daß der Jäger 
endlich nachgab und ihm folgte. Naum war er etwa dreißig 
Schritte von der Eiche entfernt, als ſich hinter ihm ein gewal⸗ 
tiges Krachen vernehmen ließ. Beim Amſchauen gewahrte er, 
daß die alte Eiche vollſtändig verſchwunden und mit Stumpf 
und Stiel im Boden verſunken war. Auf der Stelle, wo ſie 
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geſtanden, hatte ſich ein Waſſerloch gebildet; das joll von uner- 
gründlicher Tiefe ſein und iſt deshalb mit einer Einfriedigung 
umgeben. Genau zu derſelben Stunde, wo dieſes Loch entſtand, 
iſt oben am Berge ein Waſſertümpel verſchwunden und trocken 
gelegt worden. 


124. Der Norbmacher aus Lengers und die Ger 
ſehworeneneiche. 

Ein Norbmacher aus Lengers konnte von der alten Ge— 
ſchworeneneiche bei Ditzeroda berichten. Sie war ein mächtiger 
Baum, ſo ſtark und groß wie keiner weit und breit, iſt aber 
heute längſt verſchwunden, und nur der Platz im Walde trägt 
noch ihren Kamen: Geſchworeneneiche. Die Siche wurde in 
grauer Vorzeit von den dort wohnenden Ceuten angebetet, bis 
der heilige Bonifatius kam und ſie umhauen ließ. Aber trotz⸗ 
dem ſchlichen die dortigen Bewohner immer noch heimlich nach 
dem Platze, verrichteten in alter Weife ihren Gottesdienſt und 
pflanzten eine neue Eiche, die aber auch wieder gefällt wurde. 
In ſpäteren Seiten ließen ſich nachts ſtändig unheimliche Ge⸗ 
ſtalten an der Geſchworeneneiche blicken, ſo zu Johannis und 
Weihnachten ein Reiter in weißem Mantel mit Schlapphut auf 
einem Schimmel ohne Kopf. Man hörte auch allerlei ſchauer⸗ 
liche Töne, die von Ferne wie Befehle lauteten. 


125. Die drei Buchen am Bainzenklingen. 

Am Bainzenklingen iſt eine tiefe Schlucht, nicht weit vom 
Teufelspfad, der nach Stettbach führt. Vor langer Zeit ging 
hier einmal der Vöſe vorüber. Da ſah er einen Haufen Gold, 
das war rot vom Blut des Geizhalſes, klang hell wie der Stahl 
ſeines Mörders und blitzte wie die Augen der Dirne, an die der 
Räuber das Gold verſchwendet hatte. Als der Böje den Schatz 
anrührte, ſtanden plötzlich die drei Geſtalten vor ihm und 
flehten: „Babe Erbarmen mit unſeren Seelen! Das verfluchte 
Gold hat uns fo verworfen gemacht.“ Da gab der Böſe dem 
Geizigen ſeinen Beutel voll Gold, dem Raubmörder ſeinen Dolch 
und der Dirne ihre Schönheit zurück und hieß ſie gehen. Wäre 
der Geizhals ein Wohltäter, der Mörder barmherzig und die 
Dirne eine brave Frau geworden, ſo hätten ſie ihre Seelen er⸗ 
löſt. Aber das Gold brachte fie abermals zum Fall. Nach einem 
Jahre kam der Böfe wieder nach der Schlucht am Teufelsweg. 
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Da lag das Blut von dem Geizigen, der Dolch des Mörders 
und der zerriſſene Kranz der Dirne. Der Teufel lachte und be⸗ 
rührte das Blut, den Dolch und das Kränzlein. Da ſtanden 
wieder die drei Geſtalten vor ihm und flehten; aber diesmal 
führte er ihre jammernden Seelen hinweg. An dem verrufenen 
Orte erwuchſen drei Hainbuchen, die im Grunde feſt mitein⸗ 
ander verwurzelt ſind. Als man ſie fällte, waren darunter 
ein Beutel, ein Dolch und ein Kränzlein von Perlen verborgen. 


126. Das verwachſene Dorf Gelnhaar. 


Als nach dem großen Kriege wieder Leute nach Gelnhaar 
kamen, waren aus den Fenſtern des Köhlerihen Bauſes Bo⸗ 
Iunderheden und aus der Küche eine Aſpe oder Eſche bis durch 
das Dach herausgewachſen. Einen Dorfbrunnen fand man ganz 
in dem Gebüſch verſteckt, das während der Verödung des Dorfes 
gewachſen war. 


127. Der Wartbaum bei Banau. 


An der Hidder ſteht ein Lindenbaum, von dem man über 
die weite Ebene hinſieht, deren Berz die Stadt Hanau iſt. Im 
Dreißigjährigen Kriege war es, am 13. Juni 1636, als Lambo 
mit wilder HBeeresmacht herankam und die Stadt arg bedrängte. 
In höchſter Lot erſchien der Landgraf Wilhelm mit feinen 
Getreuen. Von dem Platze her, wo heute die Linde ſteht, lenkte 
er feine Schar und rettete fo in letzter Stunde die bedrängte 
Stadt. Heute heißt dieſer Platz bezw. die Linde der Wartbaum. 


128. Die Jammerhecke bei Brombach. 

Der Winter des Jahres 1709 war einer der kälteſten des 
ganzen Jahrhunderts. Eines Tages zogen die Schulkinder aus 
Brombach, Dorfweil und Bundstal trotz des argen Schnee⸗ 
geſtöbers aus, um nach Rod am Berge in die Schule zu gehen. 
Sie kamen auch glücklich an; aber als fie ſich auf den Heimweg 
machten, überzog ſich der Himmel mit dunklen Wolken, daß der 
Tag zu finſterer Nacht wurde, Die Flocken trieben ihr wildes 
Spiel fo toll, daß die Kinder, die hinter einer kahlen Dornen⸗ 
hecke notdürftige Zuflucht geſucht hatten, bald von dem weißen 
TLeinentuche des Bimmels vollftändig eingehüllt waren. Wohl 
hörten fie aus der Ferne die Heimatglode klingen; aber der jo 
wohlbekannte Klang wurde ihr Grabgeläute. Man fand die 
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Kinder am anderen Morgen alle erftarrt, wie fie fich feſt um⸗ 
ſchlungen an die Becke geoͤrückt hatten. Anſagbarer Schmerz 
erhob ſich, und die Stelle bei Brombach wird noch heute die 
Jammerhecke genannt. 


129. Die Streiteiche bei Waldgirmes. 


An der Straße von Waldgirmes nach Vieber ſteht bei der 
Grube Morgenſtern mitten im Waldgraben eine mächtige Eiche, 
die die Bewohner von Waldgirmes und Dorlar mehr anzieht, 
als alle ſichtbaren Mond- und Sonnenfinſterniſſe in hundert 
Jahren zuſammen. Warum denn? 

Als vor vielen, vielen Jahren die Grenze zwiſchen den Ge⸗ 
markungen dieſer Dörfer feſtgelegt wurde, ſtand an der Stelle 
des heutigen Baumes eine kleine Eiche, die jede Gemeinde für 
ſich in Anſpruch nahm. Keiner gab zu, daß die Grenze an dieſer 
Stelle zugunſten des andern auch nur um einen Fuß ver⸗ 
ſchoben, auch nicht, daß der Baum gefällt und der Erlös 
daraus geteilt wurde. Schließlich einigte man ſich dahin, er 
ſollte dereinſt, wenn er von ſelbſt umfallen würde, derjenigen 
Gemeinde gehören, in deren Bereich das meiſte Bolz fiele. Seit 
der Zeit hat die Streiteiche, wie fie längſt genannt wurde, 
manches Abenteuer erlebt, beſonders in ihren jüngeren Jahren. 
In mitternächtiger Stunde kamen dann wohl die Bürger der 
einen Gemeinde und ſuchten den Baum mit Seilen, Netten und 
Stangen nach ihrer Seite hin zu biegen, bis die Bürger der 
anderen Gemeinde das Gegenteil bewerkſtelligten, ohne daß 
irgend einer der beiden Orte einen ſichtbaren Erfolg davon⸗ 
getragen hätte. Und ſo wird in jedem Bewohner der beiden 
Gemeinden, wenn er bei der Streiteiche vorbeigeht, die ange⸗ 
nehme Hoffnung erweckt, noch einmal Autzen von ihr zu er⸗ 
halten. Doch wenn ſie einſtmals umfällt, tun dem jetzigen Ge⸗ 
ſchlechte in Waldgirmes und Dorlar aller Vorausſicht nach die 
Zähne nicht mehr weh. 


XIII. Steine. 

150. Der Beilſtein bei Hillſcheid. 
In der Nähe von Billſcheid ſteht der Beilftein, ein gewich⸗ 
tiger Felsblock, der an einem Berge hängt. Er ſoll von der 


Sintflut auf ſeinen Platz getrieben worden ſein und ſich mit 
jedem Schlage der Turmuhr um ſich ſelbſt drehen. 
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151. Der dicke Stein bei Kelfterbach. 

In der Gegend von Kelſterbach findet man häufig größere 
Felsblöcke. Außer dem Gol- oder Bolſtein, der dem Hofe und 
der Halteſtelle Solöͤſtein den Kamen geliehen, und dem Binkel⸗ 
ſtein, d. i. Bünen⸗ oder Rieſenſtein, von dem der Binkelſteiner 
Wald und das Forſthaus Binkelſtein den Kamen haben, und die 
alle beide verſchwunden find, gibt es noch den dicken Stein bei 
Kelſterbach. Er liegt an der Straße, die von Kelſterbach in 
ſüdlicher Richtung nach Walldorf führt, und iſt ein kleiner 
Vaſaltblock von nur 35 cm Höhe und 25 em Länge Auch iſt 
die Form keineswegs auffallend, und dennoch iſt er bemerkens⸗ 
wert, einmal, weil er einen beſonderen Namen führt, und zum 
andern, weil ſich an ihn Erzählungen knüpfen. 

Unter dem Stein hört man Hühner gluckſen. Ein Bauer 
ſoll ihn einſt zum Beweife feiner Stärke auf einen Wagen ge⸗ 
laden und dann wieder heruntergehoben haben, weshalb er 
auch nicht mehr an ſeinem urſprünglichen Platze liegt. Die 
Stelle gilt für nicht geheuer. Es wandert dort, und die böſen 
Geiſter gehen um, die den ahnungsloſen Wanderer erſchrecken, 
ihn faſſen und mit unter den Stein in ihr unterirdiſches 
Reich ziehen. 


152. Der Grabſtein des Bunnenkönigs auf dem 
Beißtfeld. 

Auf dem Heißtfeld zwiſchen Büttelborn und Dornheim 
liegt, von Dornhecken umgeben, ein großer Granitblock, der 
wohl durch ſchweren Eisgang in allerfrüheſter Zeit hierher 
verfrachtet worden iſt. Unter diefem Stein liegt der gewaltige 
Bunnenkönig Attila, auch Gottesgeißel genannt, beſtattet. 
Nicht weit davon liegt eine Feldgewann (Ackergebiet) namens 
Eſch, d. i. Flur. Don ihr und dem Beißtfeld heißt es im 
Volksmund: 

„Swiſchen Eſch und Beißtfeld 
Liegt begraben viel Gut und Geld.“ 


155. Der Grabſtein bei Oberwegfurth. 

Auf der Berghöhe bei Gberwegfurth ſteht ein jchlichtes 
Kirchlein, das von einem Sriedhofe umgeben und von Bäumen 
überſchattet iſt. Um die Kirche herum finden wir eine große 
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Reihe alter, ſchon zum Teil eingefunfener Grabdenkmäler. Auf 
einem nur noch halb vorhandenen Steine befindet ſich ein 
Reitersmann in der Rüſtung eines Dragoners aus der Zeit 
des Siebenjährigen Krieges ausgehauen, und unter dieſem 
Bilde lieſt man den Namen eines aus Unterſchwarz gebürtigen 
Soldaten. Man erzählt ſich, daß in alten Zeiten in 
AUnterſchwarz jenſeits der Fulda ein ſogenanntes Freigut lag, 
deſſen Inhaber dem Landesherrn gegenüber keine anderen 
Pflihten hatte, als im Kriegsfalle einen bewaffneten Mann 
mit Pferd zur Beerfahrt zu entſenden. So oft nun die Kriegs⸗ 
trompete erklang, wurde ein Mann ausgerüſtet und zugleich 
ein Grabftein mit dem Bilde eines Reiters angefertigt. Bei 
dieſem Stein beſtieg der Reiter fein Roß, wenn er auszog. Fiel 
er in der Schlacht, jo wurde ſein Kame nebſt dem Todestage 
unter dem Bilde eingemeißelt. Kehrte er wohlbehalten zurück, 
ſo hob man den Stein bis zum nächſten Kriege auf. 


15%. Der Sibyllenſtein auf dem Eysberg im Xnüll⸗ 
gebirge. 

Dom trümmergekrönten Bomberger Schloßberg ſchweift der 
Blick an klaren Sommertagen weithin über die fruchtbare Ebene 
von Wabern mit ihren zahlreichen Dörfern. And fern am 
hohen Ederufer thront die uralte Stadt Fritzlar mit ihrem 
ſchönen Dom, deſſen ſchlanke Türme die Giebel hoch überragen. 
Wendet ſich der Blick in entgegengeſetzter Richtung talauf, 
jo umfaßt er die große Remsfelder Siſenbahnbrücke, die das 
Efzetal auf Rieſenpfeilern überquert, und dahinter die hohen 
Waldberge des Knüllgebirges, Einer diefer Berge iſt der Ecks⸗ 
berg bei Dölkershain, deſſen Gipfel aus Bafalt beſteht. 

Vor etwa 1200 Jahren brachte Bonifatius die frohe Bot- 
ſchaft in dieſe Gaue und bekehrte die heioͤniſchen Chatten zum 
Ehriftentum. Zu der Zeit hauſte auf dem Edisberg eine Sibylle, 
ein Biefenweib von großer Kraft und ihren Beidengöttern 
Wodan und Donar treu ergeben. Eines Tages ſpähte fie mit 
ſcharfem Blick über die Ebene von Wabern hinweg nach der 
Stadt Fritzlar, damals Srideslar geheißen, wo die Chriſten ein 
Gotteshaus zu bauen begannen. Am hohen Ufer des Ederfluffes 
ſah ſie viele kleine Menſchlein. Die krabbelten in emſiger Arbeit 
durcheinander wie ein Ameiſenvolk im Sonnenſchein. Anfangs 
verlachte ſie das wunderliche vorhaben der Menſchlein, weil 
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fie dachte, fie würden nicht weit kommen mit ihrem verwegenen 
Tun. Doch bald verging ihr das Lachen. Von Woche zu Woche 
wuchſen die Domtürme höher und höher zum Himmel empor. 
Das ſah ſie voll Zorn und Trotz. Plötzlich beugte fie ſich ins 
Efzetal hinab, wo ſchwere Quarzitblöde umherlagen, ergriff 
einen und jchleuderte ihn mit voller Wucht nach dem fernen 
Gottes hauſe. Aber fie hatte ſich in der Entfernung verſchätzt. 
Weit vor dem Ziele fiel der Steinblock nieder in den Eichels- 
graben, einer tiefen Schlucht am Eichelstopf bei Relbehauſen, 
wo er noch zu finden iſt. Auch die Singereindrücde daran ſind 
noch zu erkennen. Darin bleibt zur Regenzeit etwas Waſſer 
ſtehen, das in trockenen Sommern von den Raben getrunken, 
auch von abergläubiſchen Leuten geholt wird zur Beilung von 
Warzen an den Händen, 

Die Sibylle verſchwand auf Aimmerwiederſehen, doch der 
herrliche Dom zu Fritzlar ſchaut noch heute über die Stadt 
hinaus auf die Beſſendörfer. 


155. Der lange Stan von Adenem. 


Door Anno Tuwack humm fe Hdenem orre Schornſem umol 
drei Schwäſtere gewohnt, die waren arig reich. Weil fe Engſcht 
harren, 's oͤhet üwwerlafe, hunn je angefang, Kärche ſu baue. 
Do debei wärren fe ſchunn aach gedenktt hunn, unſer Berrgott 
oͤhet je wirre defor belohne. 

Die an devunn hott uff die Ad enemer Höh’ gebaut. De Dei⸗ 
wel hott vunn dem große Bau gehört, der do gebaut wärre ſoll, 
unn hott gemahnt, des geb e Wärtshaus; zu dem wollt er aach 
ebbes beiſteire. 'n rieſig große Stan nimmt er uff die Schüllere 
unn eißt dann uff die Gäend los, wo gebaut wärre ſoll. Zu 
dem Wärtshaus, denkt er halt, mußt de aach ebbes dezu gäwwe, 
ſunſt hoſt de fpäre kan Dhal dran, Wie er awwer ſchunn de 
Platz geſiehn hott — er war velleicht noch e verrtel Stunn des 
vunn — unn hott ſich königlich gefreit, daß er ball deham wär, 
muß er häre, des geb e Gotteshaus, e Kärch. „Aach noch des,“ 
horre jetzt vorr Wut gebrummt, „do gibſte nix dezu, dann dort 
wärſchte doch blos erunner gekanzelt,“ unn hott den Koloß 
uff de Vorrem geworf, daß er ſiwe Kloofter dief in die Erd 
gefahr iſt. 
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So ſtehre dort heit noch „oͤe lang Stan“ unn hott ſogar 
ſchunn e paar Heidfchärige dot geſchlah, wo emol gucke wollten, 
ob de Deiwel net aach veleicht Geld oͤrunner geleht hett. Domols 
horren de Staat wirre ufſtelle loß, weil's erre gibt, die ſahn, 
de lang Stan wär e Grenzſtan zwiſchen de Franke unn Alles 
manne gewäſt, wo do gewohnt herren. 


156. Der Stan am Streitwoald. 


Am Streitwoald, unne an do Grenz, leiht 'in Stan, mer 
haßt en den Schuckſtan. Des kimmt doher: Selemol, wie's noch 
Ritter gewwe hott, woo uf'm Breuberg e ſchäin Mädͤche, die 
worr uff 'm Schlößche im Streitwoald ze Beſuch. Des Mädche 
hott Sr Ritter vum Bering gern gehatt. Er worr aach do un 
führt des Fräulein ſpaziern; dobei hoaun fe eanner die Eh’ 
v'rſproche. „Gugg,“ ſäigt der Ritter iwwer des Mädche, „ſoau 
gewiß als daß ich werrer den Stan tret, ſoau gewiß doau ich dich 
haijern.“ Er häibt's Ban un tritt werren Stan, un die Trappe 
vun feine Schuck ſieht mer heut noch. Er hott je ewwer doch nit 
haijern könne. Wie er nämlich ham gerere is, do is im der 
Nalsboacher mit ſeine Knechte noch un der un der Beringer is 
bei ö'r Koacht in ne Lahmekaute kumme. D'r Lahme is üw'rn 
gefalle, un ſoau is er verſtickt; ſpärer haun ſen funne. Des 
Mädche is e Aunn worn un hott in de Roauſegoarte e Kloaſter 
baue loſſe, daß ſe alle Doag den Stan ſehe hott kenne, woau ſe 
den Beringer 's letztemol geſehe hott. 


157. Der Sattelſtein bei Schlitz. 


Der Sattelſtein im Gräflich Goertzſchen Walde iſt eine oͤrei⸗ 
eckige Sandfteinplatte mit drei Bufeiſenzeichen. Sinſt würfelte 
der Teufel auf dieſem Steine mit einem frommen Mönche um 
eine Menſchenſeele. Erſterer warf an und erhielt die höchſte 
Hunktzahl, nämlich achtzehn. Der Mönch würfelte auch, und 
ſiehe, es waren neunzehn Punkte; denn aus dem einen Würfel 
war das Plättchen mit dem Einer herausgeſprungen. And 
fo hatte der Mönch doch gewonnen. Vor Wut und Ärger ſchwang 
ſich der Teufel, der auf einem dreibeinigen Maultier hergeritten 
war, auf ſein Tier, das mit einem gewaltigen Satze in die Luft 
fprang und dabei die Spuren feiner Bufe in den Stein 
eindrückte. 
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158. Das Hufeifen des Felsblocks in Angersbach. 


Auf der ebenen Oberfläche des Sattenſteines, eines rieſigen 
Felsblockes in Angersbach, ſieht man den Abdrud eines Buf⸗ 
eiſens. Es wird erzählt, daß einſt ein Ritter ſamt ſeinem Roß 
von ſteiler Höhe herab auf dieſen Stein ſtürzte, wobei der Huf 
des Pferdes den genannten Aboͤruck hinterlaſſen hätte. 


159. Der Goldſtein zwiſchen Grebenau und Ober; 
wegfurth. 

In dem großen Walde zwiſchen Grebenau und Gberweg⸗ 
furth im Schlitzerlande liegt ein großer Stein, der Goldſtein 
genannt. 

Sinſtmals gingen Joſeph und Maria mit dem Jeſuskindlein 
über das Waldgebirge. Joſeph hatte ſein Beil und Zimmer: 
mannsgerät in der Band, und Maria trug das Kindlein auf 
dem Arm, weil es noch nicht laufen konnte. Es dunkelte ſchon 
in den Tannen, und fie waren noch fern von Herberg und Ob: 
dach. Die Rehe traten mit ihren Nitzchen auf die Wald wieſe 
heraus, hoben verwundert die Köpfe nach den ſpäten Wan⸗ 
derern und äſten furchtlos den lichtgrünen Baſenklee. Mond 
und Abendſtern lugten durchs Gezweige, und ein Wäſſerlein 
rauſchte träumeriſch über das Geſtein die Schlucht hinab. 

Tief im einſamen Walde fanden ſie einen rieſengroßen 
Steinblock, wo fie über Nacht blieben. Unter dem ſchützenden 
Gezweige einer Tanne ſchliefen ſie ruhig und unbeſorgt; denn 
Gottvater behütete fie bis zum hellen Morgen. Da ging Joſeph 
zu einem Muell im Walde, wo er Waſſer holte. Maria ſaß auf 
dem Stein und wuſch ihr Kindlein mit ſorgſamen Mutter: 
händen. Wo das Waſchwaſſer ablief, da grub es ſich eine 
Rinne in den Stein. Und wo Joſeph und Maria über den Stein 
hinwegſchritten, da blieben die Stapfen ihrer Füße für ewige 
Zeiten zurück. Das heilige Paar mit dem Gotteskindlein wan⸗ 
derte weiter über die Berge, Die Sonne ſtrahlte vom Himmel 
und lachte das Gotteskind an, und alle Vöglein jubilierten im 
Walde. 

Die Rinne und die Fußſtapfen im Steine ſind noch heute zu 
ſehen, und der Stein und der große Wald umher heißen der 
Gold ſtein. 
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140. Die Fehntengarben e Bartenfels und 
Maxſain. 


In der Hähe des Weges von Hartenfels nach Maxſain liegt 
in dichtem Geſträuch am Waldesrand eine zwei Meter hohe aus 
dem Boden hervorgewachſene Gruppe von Säulenbaſalten, von 
den Leuten die Zehntengarben genannt. 

Die Einwohner von Bartenfels waren ihrem Schutzherrn 
zehntenpflichtig. Alljährlich, wenn die Balmfrüchte geſchnitten 
und die Garben gebunden waren, ging der Zehntenerheber 
durch die Fluren und ſtellte die Zehntengarben heraus, die 
dann in die Zehntenfcheuer gefahren wurden. Nein Bauer 
durfte ſeine Ernte einholen, bevor die Zehntengarben ausge⸗ 
hoben waren. Einft hatte ein Bauer diefes Gebot übertreten, 
alle Garben aufgeladen und war davongefahren. Der Sehnten⸗ 
erheber hatte jedoch aus der Ferne den Dieb beobachtet und 
eilte ihm nach, der ſeinerſeits wiederum die Pferde zum 
aufen antrieb. Doch das Schickſal ereilte ihn bald; auf dem 
holperigen Wege ſchlug der vollbeladene Erntewagen um, und 
nun konnte der diebiſche Bauer ſeinem Verfolger nicht mehr 
entkommen. Aber fein Angeſchick geriet der Mann in hellen 
Sorn und rief dem Erheber fluchend entgegen: „Wenn du doch 
zu Stein würdeſt!“ Doch die Verwünſchung traf den Flucher 
ſelbſt. Kaum war feiner Zunge das letzte Wort entflogen, als 
Totenſtille eintrat. Der Zehntenerheber fand nur noch einen 
Baufen verſteinerter Garben und daneben den mit jeinen 
Pferden halb in die Erde eingeſunkenen regungsloſen Bauern 
als Baſaltſteine. 


141. Der Nartoffelſack bei Hofheim. 


Im Felde bei Hofheim im Ried ſteht ein großer Stein, der 
die Form eines mit Kartoffeln gefüllten Sackes hat. Die Sage 
erzählt: Ein Bauer ging am Sonntagmorgen auf feinen Acker, 
um einen Sack Kartoffeln auszumachen. Als diejer gefüllt und 
zugebunden war, wollte er ihn auf die Schultern heben und 
heimtragen. Aber in dem Augenblick, wo er anfaßte, fingen die 
Kirchenglocken an zu läuten, und der Sack wurde ſo ſchwer, daß 
er ihn nicht rücken konnte. Er hatte ſich in einen Stein verwan⸗ 
delt. Voll Furcht lief der Bauer heim, der Stein aber ſteht noch 
heute als Mahnzeichen für die Entheiliger des Feiertages. 
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142. Der Bafeftein bei Leihgeſtern. 


Ceihgeſterner Birtenjungen ſpielten eines Tages auf der 
Hohenroòswieſe, die von Leihgeſtern aus eine halbe Stunde 
in der Richtung nach Steinberg hin liegt, und fie verabredeten 
ſich, daß fie bei der nächſten Zuſammenkunft am folgenden 
Sonntag jeder einen Käfe mitbringen wollten. Alle erſchienen 
denn auch mit ihrem Käfe an dem beſtimmten Tage mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen, den feine Kameraden zur Strafe ſcherz⸗ 
weiſe am nächſten Baume aufzuknüpfen beſchloſſen. Während 
des Aufhängens fprang ein Haſe auf, den die ganze Schar nun 
verfolgte und ſo den am Baume hängenden Kameraden vergaß. 
Als die Jungen endlich wieder zu ihm zurückkamen, fanden 
fie ihn tot. Zur Erinnerung an dieſen traurigen Vorfall ſetzte 
man an der Stelle einen Stein, der die Geſtalt eines Näſes hatte 
und der heute noch als behauener viereckiger, an dern Ecken abge⸗ 
ſchliffener Stein von etwa 30 em im Geviert zu ſehen iſt. 


XIV. Bauwerke. 


145. Die Kirche zu Adenheim. 


Vor langer Zeit lebten in Rheinheſſen drei reiche Schwe⸗ 
ftern, die ſich innig liebten und den gemeinfamen Wunſch 
hatten, ledig zu bleiben. Da ihre Güter ſich vermehrten, trenn⸗ 
ten ſie ſich; aber jede wollte auf dem benachbarten Bügel eine 
Kirche erbauen. Vor der Teilung des Gutes erblindete jedoch die 
eine Schweſter, und die andern betrogen ſie, indem ſie beim 
Verteilen des Geldes den Scheffel umſtülpten und ihr nur den 
niedrigen Boden füllten. Trotzdem entfiel auf ihren Anteil 
ſo viel, daß ſie die gelobte Kirche bauen konnte, den Turm ließ 
ſie aber weg. Die beiden Schweſtern bauten ihre Kirche auf 
dem Petersberge bei Oöernheim und dem Hazariusberge bei 
Mommenheim. Der Fluch der Erblindeten iſt jedoch an den 
Kirchen der Schweſtern in Erfüllung gegangen; denn dieſe 
verſchwanden in den Zeiten Napoleons. Mauerreſte der Na⸗ 
zariuskirche ſind noch vorhanden, die Grundmauern der Kirche 
auf dem Petersberge wurden vor wenigen Jahren abgetragen; 
aber die Kirche der Blinden ſteht heute noch. 
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144. Die Spitalkirche zu Butzbach. 

In einem Kloſter ſtarb ein Mönch, der nirgends liegen 
blieb, wohin man ihn auch begrub. Da beſchloſſen feine Genoſ⸗ 
fen, einen goldenen Wagen zu machen, Ochſen davor zu ſpannen 
und dieſe laufen zu laſſen, ſoweit fie könnten. Wo fie ftehen 
blieben, wollten die Mönche die Keiche begraben. Bei Butzbach 
fiel dem Wagen ein Rad aus. Die Ochſen konnten alfo nicht 
weiter, und man begrub dort den Toten. Über feinem Grabe 
wurde ſpäter die Spitalkirche erbaut. 


145. Die Totenkirche zu Mleiches. 

Die Kapelle bei Meiches wird die Totenkirche genannt. Die 
durch Bonifatius geweihte Stätte ſollte ein Gotteshaus haben. 
Da machten ſich die Engel ſelbſt auf und trugen aus dem weit⸗ 
entfernten Rom eine Kapelle hierher. Wo jetzt Engelrod ſteht, 
ruhten die göttlichen Diener aus, weshalb der Kame des Ortes 
auch Engelruhe oder Engelro heißt. Die Kapelle ſoll von 
einer adeligen Dame erbaut worden ſein, die ſpäter darin be⸗ 
graben wurde. 

Als das Dorf Reiches zur felbftändigen Pfarrei geworden 
war und eine Kirche im Orte ſelbſt gebaut werden ſollte, wurde 
die Totenkirche abgebrochen und das Bolz davon ins Dorf ge⸗ 
bracht, um beim Neubau wieder benutzt zu werden, In der 
Nacht iſt aber das Holz von den Engeln zurück auf den Friedhof 
getragen und die Totenkirche von den Engeln oben wieder auf⸗ 
gebaut worden. Darin, daß das Holz hinaufbefördert wurde, 
ſah man ein Zeichen Gottes, und die Gemeinde richtete das 
Kirchlein wieder her, wie es ehedem war. 


146. Die weißen Pferde in LCohrhaupten. 

Mitten im Hordfpeffart, noch heute fernab von allem Ver⸗ 
kehr, liegt das Dorf Lohrhaupten. Sein maſſiger Kirchturm, 
der nicht viel ſpäter als tauſend Jahre nach Chriſti Geburt er⸗ 
baut worden iſt, zeigt mit feinen ſchmalen, nach allen vier Rich⸗ 
tungen gehenden Schießſcharten, wie die Erbauer nicht ver⸗ 
geſſen hatten, daß fie wohl darauf bedacht fein mußten, ſich 
allerlei kriegeriſcher und räuberiſcher Überfälle zu erwehren 
und in unruhigen Zeiten vom hohen Turme aus ſcharfen Aus⸗ 
guck zu halten. 
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Koch heute erzählt man ſich im Dorfe von dem Kirchbau 
vor tauſend Jahren. Die Kirche hat urſprünglich nicht ſo außen 
an den Rand des Dorfes gebaut werden ſollen, wo ſie heute 
ſteht, ſondern man wollte ſie inmitten des Ortes in einer 
Mulde zwiſchen den Hängen auf dem Mühlberge errichten. 
Aber als das Bauholz zur Stelle gefahren wurde, kamen nachts 
zwei weiße Pferde und ſchleppten alles am Tage angefahrene 
Holz auf den Kirchberg. Und fo taten fie Nacht für Nacht, bis 
kein Klotz mehr auf dem Mühlberge lag. Daher beſchloſſen die 
Cohrhaupter, ihre Kirche dort zu bauen, wo das Bauholz nun 
lag. Die weißen Pferde hat man nicht wieder geſehen. Die 
Kirche ſteht aber heute noch auf ihrem alten Hlatze. 


347. Die Birche in Klingelbach. 

Es iſt auffallend, daß die Kirche in Klingelbach ſteht und 
nicht in Natzenellenbogen, dem Bauptorte des Kirchſpiels. Sie 
hat auch urſprünglich nach NKatzenellenbogen geſollt; der Platz 
war ſchon abgeſteckt, Steine, Sand, Kalk und Mörtel waren an⸗ 
gefahren. Das lag aber eines Morgens alles wieder in Klin⸗ 
gelbach. — „Ihr Klingelbacher, das gerät nicht!“ — Doch die 
wollten von nichts wiſſen; im Gegenteil, fie halfen fleißig, 
die Sachen wieder nach Katzenellenbogen hinüberzuſchaffen. 
Aber am anderen Morgen lagen ſie abermals in Klingelbach. 
Was war das? Sie machten noch eine Probe, fuhren das Bolz 
hinüber und ſtellten drei Wächter dabei. Was geſchahd Am 
Morgen ſaßen die drei ſchlafend auf dem Holze in — Klingel⸗ 
bach. Da ſprach das Kirchſpiel: „Das iſt Gottes Finger!“ 

Viele auch, die allſonntäglich in die Kirche gehen, wiſſen 
nicht, warum fie fo ſchön iſt. Ein Zimmergeſell aus Schwaben, 
der Arbeit in Schwalbach genommen hatte, baute ſie. Sein Mei⸗ 
ſter gab ihm zuerſt auf — gleichviel, er ließ ihn einen Sautrog 
aushauen. Das war dem Burfchen ärgerlich; aber er machte 
ſich Fran, und als er fertig war, nahm er die Bundart und 
ſtach oben auf dem Trog herum eine Sau aus mit zwölf Ferkeln, 
bis aufs Tüpfelchen genau. Da bekam der Meiſter Achtung vor 
ihm; aber der Geſelle blieb nicht. Er übernahm und baute die 
Kirche in Klingelbach und das Pfarrhaus in Diethardt und 
zog ab. 
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148. Die Kapelle auf dem Bettelſtein bei Hünfeld. 


Südweſtlich von Hünfeld erhebt ſich am Rande des Wieſen⸗ 
tales eine hohe ſteile Felswand, der Bettelftein, In dieſem 
Felſen befindet ſich gerade über der dicht daran vorüber: 
fließenden Haun ein ſchmuckloſes Napellchen, deſſen Inneres 
einen kleinen Altar mit einem altertümlichen aus Bolz ge⸗ 
ſchnitzten Muttergottesbilde enthält. Über die Entſtehung 
dieſes Kapellchens wird folgendes erzählt: Im Dreißigjährigen 
Kriege wurde ein Tillpſcher Reiter von einer Anzahl Schweden 
verfolgt und floh von dem Dorfe Sargenzell in der Richtung 
auf Hünfeld. Plötzlich ftand er vor einem jähen Abgrunde und 
ſah ſich in größter Gefahr: vor ſich den ſteilen Bergesabhang 
und hinter ſich die Feinde. In feiner Berzensangſt gelobte er, 
am Abhange eine Kapelle erbauen zu laſſen, wenn er die ſteile 
Felswand unverſehrt hinunterkäme. Im letzten Augenblicke 
gab er dem Pferde die Sporen und ſetzte mit einem gewaltigen 
Sprunge den Berg hinab bis über die Haun. Pferd und Reiter 
kamen glücklich im Tale an. Der Mann hielt ſein Verſprechen 
und ließ die Kapelle in den Felſen einbauen. 


149. Der verſchonte Mainzer Dom. 

Vor vielen Jahren ſah man in Mainz ein Bild, darauf 
trug ein Hater den Dom in feiner Hand. Damit hat es folgende 
Bewandtnis: Der Markgraf Albrecht von Brandenburg⸗Kulm⸗ 
bach war nach dem goldenen Mainz gezogen und hatte hundert⸗ 
tauſend Gulden von der Geiftlichkeit verlangt. Als das Geld 
nicht beſchafft wurde, ließ er die Stadt an mehreren Stellen 
mit lohenden Pechkränzen und Fackeln anzünden. Hoch zögerte 
er, auch den Dom in Flammen aufgehen zu laſſen. Ein Freund 
berichtete ihm nämlich, wie ein Pater namens Ferus darin ſo 
herrlich predigte, daß er es nicht verſäumen ſollte, den from⸗ 
men Mann einmal zu hören. Sofort wurde der Pater zum 
Dredigen aufgefordert. Er begann: „Aſſur ift eine Juchtrute 
in Gottes Hand. Ihm hat er fein Volk zur Strafe übergeben; 
denn es hat die Züchtigung verdient, weil es falſchen Sötzen 
nachgelaufen iſt.“ Da ſpitzte der Markgraf die Ohren. Er hielt 
ſich ſelber für ein Rüſtzeug Gottes, das über die Mainzer ges 
kommen wäre. Nach Beendigung dieſer Strafrede ſprach der 
Markgraf wohlgelaunt: „Pater, du haft das Kind beim rechten 
Kamen genannt, darum will ich dir eine Gnade gewähren.“ Da 
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erwiderte der fromme Mann: „O, Herr, ſchont diefe heiligen 
Ballen! Die Kriegsgeißel laſtet ſchwer genug auf der Stadt.“ 
Der Markgraf malte ſofort mit eigener Band einen Galgen 
an die große Türe des Domes zum Zeichen, daß, wer einen 
Feuerbrand hineinwürfe, den ſchimpflichen Tod erleiden ſollte. 


150. Das Tor der Breubura bei Hainſtadt. 

Am Tore der Breuburg hingen früher auf einem kreis⸗ 
runden Brette Fetzen eines mit Stroh ausgeſtopften Schweins⸗ 
kopfes, der wahrſcheinlich von einer Wildfau ſtammte. Davon 
erzählte man ſich: Im Dreißigjährigen Kriege wurde die 
Burg einſt belagert, und die Lebensmittel der Beſatzung gingen 
auf die Neige, bis ſchließlich von all dem Schlachtvieh nur ein 
einziges Schwein übrig blieb, das man nun jeden Tag hinaus⸗ 
führte und quälte, fo daß es laut quiekte. Die Belagerer glaub⸗ 
ten, in der Burg wäre noch Nahrung genug, da man ihrer 
Meinung nach jeden Tag ein Schwein ſchlachtete, und zogen 
ab. Zum Andenken wurde der Kopf dieſes Schweines ausge⸗ 
balgt an das Burgtor genagelt. 

Seitlich von dem Tore ſteckt an der Burgmauer eine dicke, 
jedenfalls eingemauerte Kugel. Sie ſoll ebenfalls von einer 
Belagerung herſtammen und in die Mauer geſchoſſen ſein. 
Höher als dieſe Kugel iſt in derſelben Wand ein Spottbild ein⸗ 
gemauert, eine Männerbüſte mit ausgeſtreckter Zunge und 
dickem Kopfe. Im Volksmunde heißt das Bild der Breileder, 
von dem der Breuberg oder Breiberg angeblich ſeinen Namen 
hat. Man erzählt darüber: Im Dreißigjährigen Kriege wurde 
die Burg belagert, und um die Feinde zu ärgern, kochten die 
Ceute in der Burg einen großen Keſſel voll Brei, trugen ihn auf 
die Mauer und verzehrten ihn vor den Augen der Feinde. Dieſe 
warfen in ihrem Sorne mit großen Steinen nach den Eſſern; 
ein Stein fiel in den Kefjel, die Sſſer flohen bis auf einen, und 
diefer wurde ganz mit Brei beſpritzt, ließ ſich aber durchaus 
nicht ſtören, ſond ern leckte den umhergeſpritzten Brei ruhig 
ab. Don nun an erhielt er den Kamen Breileder, wurde im 
Stein verewigt und in die Burgmauer eingefügt. 


151. Der Bahn auf der Alten Vrücke in Frankfurt. 

Der Baumeiſter, der die Alte Brücke bauen ſollte, war ver⸗ 
pflichtet, ſie bis zu einem beſtimmten Zeitpunkte fertigzuſtellen. 
Der Tag rückte immer näher heran, aber einige Bogen fehlten 
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noch an dem Bauwerk. Dem Baumeifter wurde angſt und bange. 
In feiner Berzensnot rief er den Teufel. Der war auch fofort 
zur Stelle. „Was willſt du von mir?“ fragte er, „oͤu Haft mich 
gerufen!“ — „Ach, hilf mir doch die Brücke bauen, morgen ſchon 
muß ſie fertig ſein!“ Der Satan beſann ſich nicht lange und 
antwortete: „Gut, ich will es tun, aber als Lohn verlange ich 
das erſte lebende Weſen, das über die Brücke geht.“ Der Teufel 
meinte damit keinen anderen als den Baumeijter ſelber. Daran 
aber dachte dieſer nicht; er war froh, als er hörte, der Teufel 
wollte helfen, und ſagte: „Ja, ja, wenn ſie nur fertig wird!“ 

Die ganze Kacht hindurch konnte der arme Baumeiſter kein 
Auge ſchließen. Er hörte, wie an der Brücke gearbeitet wurde, 
vermochte aber in der Dunkelheit nichts zu erkennen. Je näher 
der Morgen kam, defto mehr ſchlug ihm das Berz. Beiß fiel ihm 
ein, daß er als erſter die Brücke betreten müßte. Sich aber von 
dem Teufel holen zu laſſen, danach ſtand nicht ſein Sinn. „Die 
Brücke iſt fertig,“ dachte er, „aber wie entgehſt du dem Böſend“ 

Es will Tag werden. Schon kräht der Bahn. Da kommt 
ihm plötzlich ein wunderbarer Einfall: Der Bahn muß zuerſt 
über die Brücke. Am Morgen ſtand das Bauwerk im Glanze der 
aufgehenden Sonne fertig da, Die Leute ſahen ſich verwundert 
an. Jetzt erſchien der Rat. In feierlichem Zuge wollte man 
über die Brücke ſchreiten. Der VBaumeiſter ſollte vorangehen. 
Verſteckt lauerte ſchon der Böſe auf fein Opfer. Aber wer be⸗ 
ſchreibt feinen Zorn, als er als erſtes lebendes Weſen einen 
Hahn erblickt, den der Baumeiſter vor ſich hertreibt. In feiner 
Wut ergreift der Teufel das Tier, reißt es mitten durch und 
wirft die beiden Stücke mit ſolcher Gewalt auf die Brücke, daß 
in der Mitte eine große Öffnung entſteht. 

Das Loch konnte man ſpäter nie zumachen. Immer wieder 
riß es der Teufel auf. Darum deckte man es ſchließlich mit 
einem dicken Balken zu. Erſt vor ungefähr ſiebzig Jahren hat 
man es zugemauert. Zum Andenken an die Geſchichte ließ der 
Baumeifter den goldenen Bahn auf der Brücke anbringen. 


XV. Wunder. 


152. Der Streubel bei Leihgeſtern. 
Ein Walodbezirk bei Leihgeſtern heißt der Streubel, von 
dem die Sage geht, daß dort ein zum Tode Derurteilter geſchwo⸗ 
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ren habe, er fei gewiß fo unſchuldig, als die Spitzen aller ums 
ſtehenden Eichbäume verdorren und nie wieder grünen würden, 
Dieſe Dorausfage ſoll ſich bis auf die Gegenwart bewahrheiten. 


155. Der kahle Dreienberg bei Friedewald. 


Auf dem Dreienberg bei Friedewald wurde einmal eine 
Jungfrau unſchulödigerweiſe hingerichtet. Ein Kindlein war 
tot aufgefunden worden, und fie ſollte die Rabenmutter ge⸗ 
weſen ſein. 

Ehe die arme Jungfrau ihr ſchönes, ſchuldloſes Baupt 
auf den Block legte, ſagte ſie zu den umſtehenden Richtern und 
dem ſchauluſtigen Volk: „So gewiß ich unſchuldig gerichtet 
werde, fo gewiß wird auf diefem Berg in alle Ewigkeit nichts 
wachſen.“ Und den Blick zum Bimmel erhebend, fuhr ſie fort: 

„Ihr Wolken, tut euch auf! 

Ich komme zu euch hinauf.“ 
Da kamen zwei Tauben vom Bimmel und ſetzten ſich auf ihre 
Schultern. And als nun ihr Baupt unter dem Beile des 
Scharfrichters fiel, ſchwebten die Tauben wieder zum Himmel 
empor. 

Seitdem ift der Dreienberg kahl, während über alle ſeine 
Aachbarn der große Süllingswald feinen grünen Mantel 
breitet. 


15%. Die Rabbi Juda Chaſidsmauer in Worms. 


Der Fremde, der nach Worms kommt, um die vorhandenen 
Denkmäler aus alter und neuer Zeit zu beſichtigen, wird wohl 
auch nach der Judengaſſe gehen, um hier die Synagoge zu ſehen. 
Gleich wird er aber auch nach der „eingeo rückten Mauer“ 
fragen, ob fie noch vorhanden ſei oder nicht. Dieſe iſt allerdings 
noch zu fehen und das „Niſſimbuch“ erzählt darüber folgendes: 
Sine brave, fromme Frau befand ſich einſt auf dem Wege zum 
Gotteshauſe in dem engen Gäßchen neben der Frauenſynagoge. 
Sie hatte es noch nicht verlaſſen, als ein Wüterich mit ſeinem 
wagen hineinlenkte, um die arme Frau zu überfahren. Wütend 
trieb er ſeine Pferde auf die Unglückliche; totenblaß drängte 
ſie ſich an den toten Stein. Schon empfahl ſie in Todesangſt 
ihre Seele dem Allſehenden, als plötzlich die Mauer zurückwich 
und ihr Schutz vor der ſchrecklichen Tat gewährte. Wenige 
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Monate nachher genas die Frau eines XNnaben, der ſpäter 
unter dem Kamen Rabbi Jehuda Bachſoid (der Fromme) be— 
kannt wurde. 


XVI. Schätze. 


155. Das Geldfeuerchen in Münchholzhauſen. 


Im ſogenannten Mauergarten, wo früher ein Kloſter ſtand, 
hat man um die zwölfte Stunde ſchon mehrere Male Gelödfeuer 
geſehen. Wenn das Feuer ſich zeigt, darf derjenige, der Geld 
holen möchte, nicht ſprechen; er ſieht dann einen ſchwarzen 
Bund, der das Feuer bewacht. Tritt man die Kohlen ausein⸗ 
ander, fo iſt es weiter nichts als Kot. Aun muß man einen 
ganzen Tag warten. Kommt man dann um die zwölfte Stunde 
zurück und hat den ganzen Tag kein Wort geſprochen, ſo findet 
man Geld an der Stelle. Wer aber auch nur ein Wort ſagt, für 
den iſt alles weg. Das Feuer kehrt alle hundert Jahre wieder. 


156. Das Goldfeuer und der Negenbogen. 


Früher haben die Leute Gold in die Erde vergraben und 
Feuer darüber gemacht. Wenn jemand von dieſem Feuer holte, 
wurde es zu Gold. Auch wo der Regenbogen auf der Erde ſteht, 
liegt ein Sack voll Gold. 


157. Der Schatz im Geldloch bei Sooden a. d. W. 


Kicht weit von Sooden a. ö. Werra liegt mitten auf der 
Hochebene eine Wieſe. An einer Seite davon liegt das „Geld⸗ 
loch“, eine mit Steinen ausgemauerte Vertiefung. Während 
des Dreißigjährigen Krieges ſoll hier ein Gelödſchatz vergraben 
worden ſein, der nun von einem Geiſte bewacht wird; doch 
kann man ihn heben. Wenn jemand zur Mitternachtsſtunde im 
Aovember darnach gräbt und ſucht, kann er glücklicher Beſitzer 
des großen Schatzes werden, nur darf er vorher mit keinem 
Menſchen darüber reden; auch während der Arbeit darf keine 
laute Silbe über ſeine Lippen kommen. Ein alter Mann hatte 
drei Kächte hintereinander folgenden Traum. Er ſah ein großes 
Kohlenfeuer an jener Stelle. Dicht daneben ſaß ein Kater mit 
großen funkelnden Augen, der den Schatz bewachen mußte. Ein 
altes kleines Männlein mit langem Varte ſagte ihm, daß er den 
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Kater machtlos machen könnte. Er follte ein großes ſchwarzes 
Tuch neben das Feuer legen, ſofort würde das Tier ſich darauf 
legen, und der Bann wäre gebrochen. Mit Leichtigkeit könnte 
der Schatz dann aus der Erde herausgeholt werden. 


158. Der goldene Weizen von Mardorf. 

An einem Freitag ging in aller Frühe ein Homberger Bäcker 
den Pfad „unterm Schloßberg“ entlang nach Mardorf, um 
Weizen zu kaufen. Da ſah er zwei große Tücher voll Weizen 
liegen. Der Bäcker verwunderte ſich recht in die Seele hinein: 
jo früh! — und fo ſchöner Weizen! Ein Nörnchen wie das 
andere! Er nahm eine Handvoll als Probe und ſteckte den 
Weizen in die Taſche. Als er nach Mardorf kam, fragte er: 
„Habt ihr Weizen zu verkaufen?“ — „Ja,“ ſagte der Bauer 
und führte ihn auf den Boden. „Ba,“ ſagte der Bäcker, „das iſt 
ja Dreck — hier hab ich Weizen,“ griff in die Taſche und zog 
lauter goldene Weizenkörner hervor, Sur und durch golden. 
Schnell lief er des Weges zurück, um noch mehr zu holen. Aber 
die Tücher mit dem Weizen waren verſchwunden. 


159. Das goldene Lamm in Varfüßeee zu 
Grünberg. 

Als die Stürme der Reformation durchs deutſche Land 
brauften, ſchlug für die Mönche in Grünberg die Abſchieds⸗ 
ftunde; ſie mußten davon. Aber weil ſie bald zurückzukehren 
gedachten, bargen fie ihre Schätze und Kleinodien an einen 
ſicheren Ort. Viele goldene Spangen mit blitzenden Steinen, 
herrliche Weihwaſſerbecken, gleißende Altargeräte und manches 
von Wallfahrern dagelaſſene Scherflein ward vergraben; dar: 
unter iſt auch ein ganz aus prächtigem Golde gefertigtes Lamm 
mit der Kreuzesfahne geweſen. 

Als die Varfüßermönche fortgezogen waren, beredeten zwei 
Männer miteinander, wie ſie den Schatz heben könnten. In 
finſterer Haht kamen fie zuſammen, und die Geiſterſtunde war 
nicht mehr fern, als ſie zu graben anhuben. Es war unheim⸗ 
lich: die Käuzchen ſchrien, keiner ſprach ein Wort, doch ſchrak 
manchmal einer heftig zuſammen, wenn ihm eine Eule ganz 
nahe am Kopfe vorbeiflog. Schon waren ſie fo tief eingedrun⸗ 
gen, daß einer in der Grube hätte aufrecht ſtehen können, als 
die Schippe einen metalliſch ſcharfen Klang gab; ſie fanden — 
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eine eiſerne Platte von ſchwerem Gewicht. Da fie den Deckel 
der Schatztruhe nun glücklich gefunden hatten, gedachten ſie 
ſich ein wenig zu erholen, gingen ins Wirtshaus und ließen an 
der Schatzgräberſtätte alles liegen, wie es war. Als ſie wieder⸗ 
kamen, war alles verſchwunden: keine Spur mehr von der 
eiſernen Platte, kein Erdloch mehr, garnichts! Die Geiſter der 
Kacht hatten alles wieder zugeſchüttet und die Geräte ver⸗ 
ſchwinden laſſen. 

Jahre verſtrichen; es ward kein Menſch mehr geſehen. Da 
geſchah es an einem Adventfonntage um Mitternacht, daß der 
ganze Hof in hellem Schein erſtrahlte. In der Luft war irgend» 
wo ein melodiſches Klingen und Tönen .. . langſamen Schrit⸗ 
tes ging das Lamm über den Hof, hinüber zur Kapelle. In der 
Stadt rings heulten und wimmerten die Hunde; pfeifend ſauſte 
der Wind um die Dächer, rüttelte an den Senfterläden — da fiel 
die Tür an der Kapelle zu und alles war vorbei. 

Wenn du ein Sonntagskind biſt und Glück haft, kannſt du 
das goldene Kamm an einem Sonntage vor Weihnachten ſehen. 
Allein in der Lleuzeit, in unſerem ungläubigen Zeitalter, ſoll 
es ſich nicht mehr zeigen. So ſagen die Leute. 


160. Die Goldkohlen in Eichenrod. 

's kam emol en Moann von Aicheroeò de Wieſeweak hear. 
Wie heo an die Weide koam, woar do e Fäier. Do hot e Hund 
debei gelah. Der Moann wollt ſei Paif anſtecke mi 'me Kohl, 
fie brahnt dawer net. Do noahm er 'n ahn'n Kohl, fie brahnt 
wieder net. „E Dunnerweader“ hot he geflucht, „woas is 
de doas!“ un hot des Fäier ausgetreate un is fort gegange. 
De ahn'n Morge is he higegange, do woar naut meh do as drei 
Gelödſtücke loage do. 


161. Der Pfahlgraben. 

Der Pfahlgraben zieht durch die ganze Welt und iſt ein fo 
großes Werk, daß Menſchenhände es hätten nicht zuſtande 
bringen können, wenn der Teufel ſelbſt den Verfertigern dabei 
nicht behilflich geweſen wäre. 

Wo der Pfahlgraben von dem Wehrheimer Fußpfade durch 
ſchnitten wird, liegen die Trümmer einer alten Burg. Bier kam 
einſt in ſpäter Lacht ein Mann vorüber, der ſich die Pfeife ge⸗ 
ſtopft hatte und eben im Begriffe war, ſich Feuer zu ſchlagen, 
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als er in feiner Kähe verglimmende Kohlen bemerkte. Er nahm 
eine davon, legte fie auf den Tabak und ſchloß den Deckel; als er 
zu Bauſe angekommen war, lag eine alte Goldmünze auf ſeiner 
Hfeife. Hun merkte er wohl, daß an der Stelle des glimmenden 
Feuers ein Schatz verborgen wäre, doch hatte er verſäumt, 
etwas darauf zu werfen, um ihn heben zu können. Als er 
ſpäter wieder hinkam, fand er vom Feuer keine Spur mehr, 
und ſo oft er den Weg wiederholte, blieben ſeine Bemühungen 
doch vergebens. 


162. Das Geldloch in Gelnhaar. 

Das Geldloh in Selnhaar iſt eine vertiefte Stelle, an der 
früher eine Silbergrube geweſen ſein ſoll, deren Abbau ſich 
aber nicht lohnte und die deshalb einging. Bier weidete einſt 
ein Gelnhaarer Knabe das Vieh feines Vaters. Da ſah er ein 
goldenes Tröglein ſtehen, das bis oben hin mit goldenen Blätt⸗ 
lein gefüllt war. Er fürchtete ſich ſehr, ließ ſein Vieh im Stich, 
lief nach Haufe und erzählte feinem Vater, was er gefehen hatte. 
Als diefer aber mit ihm nach dem Geldöloche kam, um das Trög⸗ 
lein zu holen, war alles verſchwunden. 


165. Das geſchenkte Nühchen im Panſeler Aloſter. 
Das Panſeler Klofter (Kloſter Pfannenſtiel) muß doch ſehr 
reich geweſen ſein! Man kann es ſchon daraus entnehmen: 
Es gab nur einen Beller Steuer weniger als der Fürſt von 
Weilburg! Auch hingen ſehr viele koſtbare Glocken in der dor⸗ 
tigen Kirche. Die Weilburger Sturmglocke ſowie die beſten 
Glocken der umliegenden KNirchſpiele ſtammen aus dem Panſel. 
Beſonders aber liegt dort noch ein großer Wert verborgen an 
Geld, Golöſand, Goldmünzen und verwandelten Dukaten. 
Einſt hütete ein Hirte in Danfel, einem vom Klofter alſo 
benannten Wieſengrunde, die Kühe. Es dauerte nicht lange, 
fo kam aus dem Walde ein weißgeſchecktes Kühchen, miſchte ſich 
unter die Herde und weidete mit. Am Abend, als ſich der Hirte 
zur Heimfahrt anſchickte, ging mein Nühchen wieder zurück in 
den Wald. Und jo geſchah es den ganzen Berbſt hindurch. Den 
letzten Tag gegen Abend ſagte der Hirt zu feinem Knechte: 
„Vorig! Du fährſt jetzt mit dem Vieh heim, und ich geh' einmal 
dem Scheckchen nach!“ Geſagt, getan! Er folgte gewannchesweiſe 
(von Acker zu Acker) nach in den Wald bis zu einer Vergſchlucht. 
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Darin verſchwand das Kühchen. Er aber ging vorwärts und kam 
an eine Höhle, da ſchöpften zwei Männer Sand. „Sit das Nüh⸗ 
chen euer?“ fragte er fie. „Jawohl!“ antworteten fie, „Vekomme 
ich auch etwas zum Lohn?“ fragte er weiter. „O ja,“ ſprachen 
fie, „komm her und halte deine Mütze auf!“ Er hielt die Mütze 
hin, fie ſchöpften ihm eine Mütze voll Sand drein, und er ging 
damit fort. Unterwegs dachte er: „Was tue ich mit dem Sande!“ 
ſchüttete ihn aus, ſetzte die Mütze auf, ging heim, und als er 
ſich ſchlafen legte, hängte er fie an den Kagel. Des Morgens 
aber, als er ſie aufſetzen wollte, blinkte etwas darin wie helle 
Perlen. Er ſah genauer nach, und da waren es Golsödkörner! 
Er lief ſchnell in den Wald, ob der ausgeſchüttete Sand noch 
da läge; er fand aber keinen Sand, keine Böhle und keine 
Männer mehr. 


164. Der Schatz im Zeller zu Großbreitenbach. 

In dem Gebäude in Großbreitenbach, in dem die weiße 
Frau hauſt und wo einmal ein Bammel mit feurigen Augen 
fo groß wie Fenſterſcheiben erſchien, ſoll ein reicher Schatz im 
Keller vergraben fein, Ein früherer Beſitzer des Bauſes ließ 
einen Erdfpiegelguder kommen und den Boden des Kellers 
unterſuchen. Der Erdfpiegelguder ſagte, es müßte anhaltend 
nachgegraben werden, aber niemand dürfte ein Wort dabei 
ſprechen. Kun wurde von den Leuten abwechſelnd gearbeitet. 
Als die Hausfrau nachts wach wurde und kein Grabegeräuſch 
mehr hörte, lief fie in den Keller, fand die Schatzgräber auf ihre 
Grabſchippen geſtützt ſchlafend vor und den Boden ſchon weiß 
wie Sägemehl. In ihrer Aufregung rüttelte fie die Männer 
und begann zu ſchimpfen; dadurch konnten dieſe Leute den 
Schatz nicht mehr heben. Koch heute glaubt man, daß ſich eine 
Hebung bewerkſtelligen ließe, weil der Schatz von einem guten 
Geiſte vergraben worden wäre; hätte ihn aber ein böſer Geiſt 
verborgen, ſo könnte er nicht gehoben werden. 


165. Die weiße Frau vom Schönberg. 

Im Schloſſe Schönberg wandelt die weiße Frau. Sie trägt 
einen Boldjchlüffel in der Hand und iſt von einem roſigen Lichte 
kranz umflutet. Nach je ſiebenmal ſieben Jahren ſteigt ſie in 
den kriſtallklaren See herunter, wäſcht ihr Linnenzeug und 
bleicht es im Mondenſchein. Wenn ihr auf dem Wege dahin ein 
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Sonntagskinò begegnet, gibt fie ihm den Schlüſſel als Geſchenk. 
Manche fürchten ſich, wer aber Mut faßt und dem Scheine folgt, 
der von der lichtblauen Flamme am Schönberg ausgeht, dem 
öffnen ſich Berg und Gewölbe der Burg, und er kommt dahin, 
wo in den dunklen Gängen der Reichtum vieler Jahrhunderte 
funkelt. Aber man muß ſich beeilen, wenn man davon KAutzen 
haben will; denn ſobald das Frühgeläute in Lißberg erſchallt 
oder auch nur der Morgenwind durch den Wald rauſcht, ſchließt 
ſich die Pforte des Schatzgewölbes für immer. 


166. Der Geldkopf bei Cohrhaupten. 


Swiſchen Lohrhaupten und Kempfenbrunn liegt der Hütt- 
berg, ödeſſen vorderer Teil der Geldfopf heißt, weil darin ein 
Schatz vergraben iſt. Bier gruben vor vielen Jahren zwei 
Männer in der Nacht, um den Schatz zu heben. Da ſah der eine 
auf einer Walodſchneiſe, die von den Kempfenbrunner Adern auf 
die Höhe führt, einen hochbeladenen, von zwei Katzen ge⸗ 
zogenen Beuwagen den Berg herauffahren und rief feinem 
Begleiter zu: „Süch emol do!“ Da waren Wagen und atzen, 
aber auch der Schatz verſchwunden. 


167. Die Schatzgräber bei Münchholzhauſen. 

Einft wollten drei Männer um die zwölfte Stunde an der 
Grenze einen Schatz heben, der am ſogenannten Bannftein lag. 
Sie gruben etwa eine Stunde, als fie endlich auf eine Geldfifte 
ſtießen, die fie mehrmals bis an den Rand emporhoben, wor= 
auf ſie aber jedesmal wieder zurückfiel. Beim dritten Male 
wäre es ihnen gelungen, die Kifte ganz hoch zu bekommen; 
aber der eine von ihnen, der alte Manpoteng, rief den andern 
zu: „Sum Donnerwetter, haltet doch feſt!“ — und ſiehe da, der 
Schatz war verſchwunden. Dafür ſtieg aus der Grube eine 
weiße Geſtalt, vor der die drei Männer in die nahe Mühle ent⸗ 
flohen, die einem von ihnen gehörte. Sie ſchloſſen Fenſter und 
Türen zu; aber überall war die Geſtalt, die erſt am Morgen 
verſchwand. 


168. Der Schatz im Auerbacher Schloß. 

Im Auerbacher Schloſſe liegt ein verwünſchter Schatz 
vergraben. Ein Rabe läßt eine Huf in den Hof fallen, woraus 
ein Baum erwächſt, aus deſſen Bolz die Wiege für den künftigen 
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Helden bereitet wird, der Schatz und Nönigskind einmal er: 
löſen ſoll. Ein Traum verkündete einſt einem ſolchen die Auf⸗ 
gabe, Wohl entſchloß der Held fich hierzu, als aber anftelle 
eines Mägdleins eine greuliche Schlange mit dem Schlüſſel zur 
Kellerpforte erſchien, hinter der ein feuriger Hund die Wache 
hielt, wurde der Mut des Helden wankend, und nach ſeinem 
Schreckensruf verſchwand die Erſcheinung. 


169. Der Gdenwälder Erdſpiegel. 


Nach den Stürmen und Drangſalen des Dreißigjährigen 
Krieges waren auch die wenigen Bewohner des Odenwaldes 
von einer fo großen Mutloſigkeit befallen, daß ſelbſt die Beiten 
unter ihnen lieber nach verſteckten Schätzen ſuchen, als einer 
ſaueren, ehrlichen Arbeit von zweifelhaftem Erfolg nachgehen 
wollten. Während der Kriegs: und Peſtzeit waren vielfach 
Schätze vergraben worden, und wo mochte außerdem noch diefer 
oder jener große Schatz aus der Römerzeit liegen, oder der 
alte Wein, der nur noch von ſeiner eigenen Baut zuſammen⸗ 
gehalten wird, weil die Safdauben längſt verfault ſind! 


Odenwälder Erdfpiegel in feinem jetigen Rusfehen. 
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Sum Aufſpüren ſolch begehrlicher Schätze gebrauchte man 
den Erdipiegel, Außerlich glich er einer runden Schnupftabaks⸗ 
doſe mit abnehmbarem Deckel, im Innern lag eine kreisförmige, 
mit Sprüchen, heiligen Namen und geheimnisvollen Zeichen 
befchriebene Papierſcheibe, die von einem eingepaßten Stück 
Fenſterglas loſe bedeckt war. 

Der hier abgebildete Zauberfpiegel wurde noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts in dem ehemals Breuberger Länd⸗ 
chen gebraucht, wo zwiſchen dem Klingenbrunnen und der 
nahen römiſchen Befejtigungslinie (Limes) bei Breitenbrinn 
ein großer Schatz ſpukte. Zunächſt wurde der Spiegel zauber⸗ 
kräftig gemacht, indem man ihn einer Leiche vor das Geſicht 
hielt und eine Handvoll Erde unter die Papierſcheibe legte. 
Kur ein Sonntagskinò kann verborgene Dinge in dem Spiegel 
ſchauen; als ſolches galt der „Schuhnickel“ aus dem nahen 
Dielbrunn. Dieſer war vertraut mit den Geheimniſſen des 
ſechſten und ſiebenten Buches Moſes, und dazu war er auf den 
weißen Sonntag geboren. 

Sur mitternächtigen Stunde erſchienen die Schatzgräber 
an dem verheißungsvollen Orte. Der „Spiegelgucker“ hielt 
die geöffnete Zauberdofe dicht vor die Augen, überdeckte ſie noch 
mit der Kappe und deutete, nachdem er genug geſehen, auf 
die Stelle, an der der Schatz zu finden war. Ohne Zögern be⸗ 
gann die Arbeit. Karſt und Spaten ſchlugen um die Wette, 
und unermüdlich flog eine Schaufel Erde nach der andern aus 
der bald tief gewühlten Grube, bis fie endlich einen ganz mit 
Geld gefüllten Keſſel an einer Kette emporzogen. Da kam ein 
kleines graues Männchen auf einer Vackſchüſſel den Berg her⸗ 
untergerutſcht und rief: 8 

„Iſt der Reiter ſchon lang da hinein — 

Gelt, ich hol ihn doch noch ein!“ 
Einer der Schatzgräber beging nun die Anvorſichtigkeit, dem 
Männchen zuzurufen: „Du Nnirps auf der Strohſchüſſel, wirft 
auch einen Reiter einholen wollen!“ Die Nette riß, und der 
Keſſel verſank mit feinem wertvollen Inhalt einige Klafter 
tief in die Erde. — 

Durch die darauffolgenden Napoleoniſchen Kriege wurde 
das Land abermals ausgepreßt; auch die „Beckmäntler“ hatten 
ihren geringen Hafer für fremde Pferde geerntet und ſich lange 
Seit mit Hungern beholfen, darum verſuchten fie es nochmals, 
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den Schatz zu gewinnen. Zur vorgefchriebenen Stunde gingen 
ſie ans Werk. Aber es mochte ihre Abſicht an unerwünſchter 
Stelle bekannt geworden ſein; denn gleichzeitig erſchien dort 
eine fremde Geſellſchaft, unter der ſich ſogar ein Kapuziner bes 
fand, führte beſchlagenes Bolz auf einem Wagen mit und 
errichtete in aller Eile einen Halgen. Lach deſſen Beſichtigung 
rief ihr Anführer: „Bolt mir jetzt den Roten da unten her!“ 
wobei er nach dem Förſter deutete, der ſich unter den heimiſchen 
Geldaräbern befand. Dieſe waren nun derart beſtürzt, daß 
ſie alles im Stiche lichen und Reißaus nahmen. 

Von dem gegenüber liegenden Beckmäntler Felde aus hörten 
die Flüchtigen dann, wie die ſo jäh abgebrochene Arbeit von 
den Fremden fortgeſetzt wurde. Am anderen Morgen über⸗ 
zeugte ſich der rothaarige Förſter, daß die Wagenſpur der 
fremden Geldfucher hinüber ins Vapriſche führte. Wie man 
ſagt, haben ſie den Schatz gehoben und in das Kloſter zu Mil⸗ 
tenberg am Main gebracht. 


170. Koſſertſchätze. 

Es war an einem ſchönen Sonntagabend, als zwei aller⸗ 
liebſte Mädchen von Eppftein aus plaudernd der Bergkuppe 
des Roſſert zuſchritten und nach Immergrün und Maiglöckchen 
ſuchten, bis die Dunkelheit eingetreten war. Da erſcholl ein 
lautes Krachen, wie wenn der Blitz ergrimmt die Erde trifft. 
Die Mädchen fuhren erſchreckt zuſammen und wollten fliehen; 
aber plötzlich tat ſich die Felswand weit auf, und eine rieſen⸗ 
hafte, von zartem Gewande umfloſſene Frau trat hervor. Das 
engelbleiche Angeſicht neigte ſich den Mädchen zu, und ſie ſprach: 
„Fürchtet euch nicht, gute Kinder, und tretet näher in meinen 
den Göttern geweihten Tempel!“ 

Wie von überirdifcher Gewalt erfaßt, folgten die Mädchen 
und ſtanden bald in einem unabſehbaren Raume. In blen⸗ 
dendem Lichtſcheine lagen die kriſtallenen Wände, und von ferne 
ertönte Harfenfpiel und tanjendftimmiger Geſang. Am Boden 
ſchliefen rieſenhafte Männer, neben denen Speere, Wurfſpieße 
und Schilder hingen. Links lagen prächtige Frauengewänder, 
Tücher und Schürzen in großer Menge, und rechts neigten ſich 
in koſtbaren Gefäßen farbenprächtige Blumen und hauchten 
würzige Düfte aus. 
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Die Mädchen ftanden vor Entzücken ftill und wagten nicht, 
fi von der Stelle zu bewegen. Da ſprach die hehre Frau: 
„Alle hundert Jahre öffnet ſich den ſterblichen Menſchenkindern 
dieſer heilige Gral auf kurze Zeit. Ihr jeid die Glücklichen, 
denen es vergönnt iſt, hier einzutreten und zu ſehen, was 
ſonſt niemals ein Auge erſchaut hat. Wählet euch ein jedes 
etwas von dem zur Linken oder zur Rechten, laßt euch aber 
hierbei von edler Geſinnung leiten!“ Die Mädchen ſahen nach 
den Herrlichkeiten, und kurz entſchloſſen nahm das eine ein 
rotes Tuch und das andere eine ſeidene Schürze. „Ach,“ rief 
da das ſchöne Weib wehmütig aus, „ihr armen Erdenkinder, 
ihr habt euch von Habgier leiten laſſen und das Edle ver⸗ 
ſchmäht. Bättet ihr eure Bände ſtatt nach Tuch und Seide nach 
Blumen ausgeſtreckt und diefe nur berührt, jo wären die ſchla⸗ 
fenden Helden zur Ehre und zum Heil des Vaterlandes und 
der Menſchheit erwacht, und euch wäre unvergängliches Glück 
beſchieden geweſen.“ 

Ein RXauſchen und Donnern erſcholl aus der Tiefe; die 
Felswände ſchoben ſich krachend ineinander, und die Mädchen 
ftanden wieder allein auf dem Roſſert. Von Grauſen und Ent⸗ 

ſetzen erfüllt, eilten fie nach Bauſe, und ſeit Siefer Zeit hat 
niemand mehr das Wunder erſchaut. 


11. vergiß 's Beſte nit! 

Einft ging ein Mann aus dem Weiltal hinüber gen Drom⸗ 
mershauſen. Als er in den Panſel kam, rief ihm ein Rabe zu: 
„Vergiß 's Befte nit!“ Er ging weiter. Da ſtand ein Hahn bei 
einem Häuflein Weizenkörner, der krähte ihn an: „Vergiß ’s 
Befte nit!“ Weitergehend ſah unſer Mann da einen großen 
eiſernen Ring liegen. Er wollte ihn aufheben, aber es ging 
nicht. Er zog daran; da tat ſich eine große ſchwere Falltür auf, 
und eine Treppe führte ihn hinunter in ein Gemach. Darinnen 
ſaß ein ſchwarzer Mann an einem ſteinernen Tiſche, und auf 
dieſem ſtand ein Käſtchen neben einer brennenden Kerze, Er 
trat ein, guckte ſich um, ſtaunte und wollte wieder gehen. Da 
ſprach der Schwarze: „vergiß 's Beſte nit!“ Hätte unſer Weile 
mann nun geſagt: „Gott gebe dir die ewige Ruhe!“ dann wäre 
das Käſtchen mit dem Gelde fein geweſen. Er war aber ein 
dummer Dappes, ging fort, und die Falltür ſchlug ihm beide 
Ferſen ab. 
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172. Der fromme Weber und der Geizhals im 
Binterlande. 


Ein blutarmer Weber kehrte einmal gerade um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde aus der nahen Stadt heim. Wie er an dem Grenz⸗ 
ſteine vorüberging, ſah er einen großen Fruchtſack voll blinken⸗ 
den Geldes ſtehen, lauter gute Golddukaten. Auf dem Grenz⸗ 
ſteine aber ſaß eine freundliche weiße Frau, die ihm gütig zu⸗ 
nickte und mit der rechten Band einlud, zuzulangen. Und weil der 
Weber wohl ein frommes und redliches Berz hatte, aber nicht 
wußte, wie er ſeine zehn lebendigen Kinder durchbringen ſollte, 
die ſich Jahr um Jahr in ſeinem kleinen Häuschen eingefunden 
hatten, jedesmal im Sommer, wenn der Storch die Wieſen ab⸗ 
ſuchte, ſo faßte er ſich Mut, griff beherzt zu und füllte alle 
Taſchen mit dem ſchönen Golde; zuletzt nahm er auch noch den 
But voll, bedankte ſich ſchön bei der guten Frau und kam glück⸗ 
lich heim zu den Seinen. Fortan war in dem kleinen Weber: 
häuschen keine Slot und Sorge mehr. Als kleiner Junge habe 
ich noch einen Goldoͤukaten geſehen, der von jenem Sacke her⸗ 
rühren ſollte. 

Das große Glück des armen Webers wurde bald ruchbar und 
ließ feinem geizigen Hachbarn, einem reichen, kinderloſen 
Bauern, keine Ruhe mehr. Der machte ſich eines Tages heimlich 
aus dem Dorfe hinaus und begab ſich gerade um Mitternacht 
an die verwunſchene Stelle. Richtig war der Sack wieder da, 
aber auf dem Steine ſaß eine fürchterliche, rieſengroße Geſtalt. 
Der Geizhals ſah nur den Sack und die glänzenden Dukaten. 
Gierig griff er zu, aber es war ihm, als ob er in glühend⸗ 
flüſſiges Gold faßte, und er konnte ſeine Band nicht zurück 
holen. Eine geſchlagene Stunde mußte er jo in den entſetzlichſten 
Qualen ſtehen, bis Punkt eins der Spuk verſchwand. Als am 
andern Morgen die Hüttenleute zur Arbeit gingen, fanden ſie 
den Mann tot bei dem Grenzſteine liegen, und fein Geſicht ſtand 
ihm nach dem Rücken. 


175. Das weiße Gäulchen von Caubuseſchbach. 
In Caubuseſchbach träumte einſt einem Knaben, er ſähe 
auf dem Kirchhof einen Topf voll Geld ſtehen. Des Morgens 
erzählte er ſeinem Vater den Traum; der aber beachtete es 
nicht. In der folgenden Nacht hatte der Knabe den nämlichen 
Traum. Da wunderte ſich der Vater, und er nahm das Kind 
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am Abend zu ſich ins Bett. Und ſiehe da! In der Hacht träumte 
dem Anaben dasſelbe. Er wurde wach und ſagte es ſeinem 
Vater allſogleich an. Sie ſtanden auf und gingen zum Kirchhof. 
Da ſtand hinter der Kirche ein weißes Gäulchen, das hielt den 
Kopf nieder, als fräße es aus einem Groppen (Topf). „Siehſt 
du, Vater!“ ſagte der Knabe. „Ja, nur ſtill!“ erwiderte der Da: 
ter, „aber wie bringen wir das Tier weg?“ Da holte der nabe 
einen Arm voll ſüßes, wohlriechendes Heu und legte es abjeits 
auf die Erde. Das Gäulchen warf den Kopf in die Höhe, 
ſchnaubte und ging dem lieblichen Dufte richtig nach. Und 
während es an dem Heu fraß, ſchlichen ſie um die Kirche herum, 
nahmen den Topf voll Geld weg und liefen damit fort. 


17%. Der Gänſehirt von Alpenrod. 

Als vor mehr als hundert Jahren jedes Dörfchen im 
Weſterwalde ſeinen Gänſehirten hatte, war derjenige von 
Alpenrod eines Tages bei feiner Berde unterhalb des Dorfes 
in Gedanken damit beſchäftigt, wie doch die Güter diefer Welt 
ſo verſchieden verteilt wären, wie der eine Vieh, Acker und 
Wieſen in Menge ſein eigen nennen und der andere in klingen⸗ 
den Münzen ſich gütlich tun und nach ſeinem Wohlgefallen 
leben könnte. Er dagegen, im Dorfe der arme Philipp genannt, 
hatte nichts von alledem, Seine Gänſepeitſche und daheim fein 
biſſchen Handwerkszeug zum Korbflechten und Beſenbinden, 
wozu er ſich die Ruten und Reiſer im Walde ohne Erlaubnis 
holte, war ſein ein und alles. 

Während er fo über fein Schickſal nachöachte, gewahrte 
ſein Auge auf einem friſch geworfenen Maulwurfshaufen ein 
blinkendes Geldftüd, wie er nach genauer Betrachtung noch 
keines in den Fingern gehabt hatte. Seine Gänſepeitſche auf 
den Hügel ſteckend, ins Dorf laufend und Backe und Schaufel 
holend, war eins. Er grub nach, und unter einer Steinplatte, 
auf der man ſpäter in römiſchen Ziffern die Zahl CI feſtſtellte, 
fand er einen großen zerfallenen Topf mit vielen, vielen römi⸗ 
ſchen Münzen, die er am anderen Tage im nahen Städtchen 
Hachenberg pfundweiſe verkaufte, wodurch er auf einmal feiner 
Armut enthoben wurde. Seit der Zeit brauchten aber die 
Bauern von Alpenrod keine Maulwurfshaufen mehr auf ihren 
Wieſen auseinander zu ſtreuen, ſolange der Philipp lebte. 
Immer ſeine Hacke neben ſeiner Gänſepeitſche bei ſich führend, 
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warf er alle ihm zu Geſicht kommenden Maulwurfshügel in der 
Hoffnung auseinander, jeine Mühe einmal wieder durch klin⸗ 
gende Münze belohnt zu ſehen. And als ſein Erfolg ausblieb, 
war ihm dieſe Tätigkeit doch jo zur Gewohnheit geworden, daß 
er keinen Hügel dieſer Art ſehen konnte, ohne ihn auseinander 
zu werfen. 


175. Der Teufel weiß, wo Rimbach liegt. 

Einem armen Bauern in Kimbach i. O. träumte drei 
Nächte hintereinander, er ſollte in Frankfurt auf die Brücke 
gehen, dort könnte er ſein Glück machen. Er ging denn auch 
hin und traf auf der Brücke einen Soldaten, der auf Pojten ſtand 
und ihn fragte, was er hier wollte. Der Bauer erzählte ſeinen 
Traum, und der Soldat ſagte, auch ihm hätte dreimal hinter⸗ 
einander geträumt, er ſollte nur nach KAimbach gehen, wo 
hinter einer alten Scheune ein großer Bollerbuſch ſtände, unter 
dem viel Geld läge. „Aber,“ jo fügte der Soldat hinzu, „den 
Teufel weiß, wo Kimbach liegt!“ Anſer Bauer ſtellte ſich dumm, 
fagte kein Wort und ging noch eine Weile auf der Brücke hin und 
her. Endlich entfernte er ſich und eilte raſch nach Haufe, um 
die alte Scheune zu ſuchen. Dort fand er denn auch ſoviel Gold 
und Silber, daß er Acker und Wieſen kaufen konnte, worüber die 
Leute ſehr erſtaunten. — Noch heute iſt im öſtlichen Odenwalde 
die Redensart gebräuchlich: „Der Teufel weiß, wo KNimbach 
liegt!“ 


176. Der Schatz in Cangenbergheim. 

Jemand ſuchte nach einem verborgenen Schatze, und er grub 
denn auch richtig einen eiſernen Topf Geld heraus. Als er 
damit vor die Haustüre kam, hieß es plötzlich: „Haft du's?“ 
Er antwortete: „Ja, ich hab's!“ und ließ den Kroppen (Topf) 
fallen. Was in die Haustüre fiel, gehörte ihm, das andere nicht. 


177. Der goldene Nettenborn in Stanzenbach. 

Auf einem Verge bei Stanzenbach, nicht weit von Dillen⸗ 
burg, ftand die Burg eines Baunen oder Rieſen. Für Gemach 
und Küche ſorgten feine Töchter. Wer von ihnen Waſſer holte, 
der ſtieg hinab zu dem Vorn, der am Fuße der Höhe in einer 
ſtillen Wieſe quillt. An goldener Kette hing der goldene Eimer, 
wenn ſie ſchöpften. 
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Da geſchah es eines Tages, daß einem der Mädchen voll 
Mißgeſchick die Kette aus der Band entglitt und mitſamt dem 
Eimer in den Brunnen fiel. Trauernd ſaß es nun am Rande 
und blickte nach dem dunklen Waſſerſpiegel in der Tiefe. Mit 
einemmale tauchte aus ihm des Brunnens Nixe auf und ſprach 
zu dem erſtaunten Rieſenfräulein, indem fie ihm eine RXoſe 
hinaufreichte: „Was du verloren haſt, das ſollſt du wieder⸗ 
haben, wenn du in der nächſten Hacht dreimal unter jenem 
Eichbaum dort erſcheinſt und diefe Blume an der Bruſt trägſt!“ 

Halb zweifelnd, halb erwartungsvoll ſtieg das Mädchen 
heim zur Bura und brachte fo den Reſt des Tages hin. Als es 
ſich in der Dunkelheit zum Tale aufmachen wollte, ſchmerzte 
ſie ein jäher Schreck. Es hatte der Blume nicht genug geachtet 
und dieſe irgendwo verloren. Alles Suchen war vergeblich. 
Mit niedergeſchlagener Seele kam ſie darnach zum angegebenen 
Orte. Traurig fang der Aachtwind in der Eiche, ſtill lag der 
Brunnen zwiſchen dunklem Graſe. Die Blume, das Seichen der 
Achtſamkeit, fehlte, die Hire kam nicht wieder, und der Eimer 
mit der goldenen Kette verblieb der Tiefe. 

Er harrt noch heute des Erlöſers. Steine liegen auf dem 
Berge, die von den Tränen des bekümmert heimwandernden 
Mädchens benetzt wurden. Im Regen bleiben ſie trocken, im 
Sonnenbrande aber ſind ſie feucht. Wer einen davon findet, 
dem blüht die verlorene Roſe, und er erlangt den Eimer mit der 
Kette. Der Brunnen aber heißt bis heute noch „der goldene 
Retten born“. 


178. Die zwölf goldenen Apoſtel im Weſterwalde. 

Wie die alten Leute noch erzählen, follen in der Nähe der 
Dörfer Dorndorf, Frickhofen und Wilſenrot die goldenen Stand⸗ 
bilder der zwölf Apoſtel in den Vergen verborgen ſein. 

Wo das merkwürdige große Steingeröll den Berg bedeckt, 
der im Sommer Eis und Schnee in ſeinem Innern birgt, die 
Dornburg genannt, ſtand vor Zeiten eine blühende, wohlhabende 
Stadt, In der Kirche befanden ſich die von echtem Golde ge⸗ 
prägten Bildniffe der zwölf Apoſtel. Andächtig betrachtete 
fie oft ein ganz alter Schäfer, der gern und lange in der Kirche 
vor ihnen verweilte. 

Da kam die Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Wilde Horden 
zogen über den Weſterwald und raubten, was nur zu ſehen 
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war. Die Leute vergruben ihr Geld und ihre Wertſachen an 
jiheren Orten und ergriffen in Angſt und Schrecken die Flucht. 
Der alte Schäfer hatte nichts zu vergraben; aber er ging in die 
Kirche, betete und dachte, was nun wohl aus dem Gottes hauſe 
und den zwölf Apoſteln werden ſollte. 

Wie erſchrak er, als plötzlich der Apoſtel Paulus ſein 
Schwert erhob, ſeinen Fuß vorſetzte und die Stufen herunter⸗ 
ſtieg. Ein Apoſtel nach dem andern folgte ihm zur Kirchtür 
hinaus. Der alte Mann war erſt ſtarr vor Entſetzen, dann 
taumelte er ihnen nach und ſah ſie noch hinter dem Berge in der 
Dämmerung verſchwinden. Soldaten tauchten auf, und einer 
rief: „Bier iſt die Kirche mit den goldenen Schätzen! — Hinein!“ 
— Vergebens ſuchten ſie in allen Winkeln nach den berühmten 
Goldapoſteln; kein Zertrümmern des Altars, keine Zerſtörung 
des ganzen Gebäudes brachte ſie hervor; ſie waren und blieben 
verſchwunden. 

In der Neuzeit wurde öfters nach den zwölf goldenen 
Apoſteln gegraben; aber bis heute ſind ſie noch nicht aufge⸗ 
funden worden. 


XVII. Glocken. 


179. Suſanne⸗Marie oder die Glocken zu Bilmes. 


Die Glocken zu Bilmes läuten ſchöner als die Glocken aller 
Kirchöörfer des Landecker Amtes, und wenn fie erklingen, 
lauſchen alle Menſchen in Feld und Wald auf den frommen 
Klang, und es iſt ihnen wie Sonntag im Herzen, Die Candecker 
Keute ſagen, die Bilmeſer Glocken hätten Stimmen wie Menſchen 
und riefen: Suſanne⸗Rarie .. . Suſanne⸗Marie! und immerzu: 
Suſanne⸗ marie 

Alte Landecker Leute wiſſen auch, warum die Glocken jo 
rufen. Als die Kirche zu Bilmes gebaut war, fehlten nur noch 
die Glocken. Da kam ein fremder Glockengießer des Weges, der 
wollte der Gemeinde aus der Kot helfen und Glocken gießen. Er 
war noch jung, verftand aber feine Kunft ſehr wohl. Auf dem 
Anger vor dem Dorfe mauerte er die Glockenformen in die Erde. 
Daneben war die Schmelzgrube ausgehoben, in der das Glocken⸗ 
metall im Feuer ſchmolz. Als er ſo fleißig bei der Arbeit war, 
kam von der nahen Burg Landeck ein ſchönes, reiches Ritter⸗ 
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fräulein herunter, das hieß Sujanne-HMarie, Sie trug die 
Schürze voll Silber⸗ und Golödgerät und ſchüttete alles in die 
Glockenſpeiſe. Dazu nahm ſie auch ihr golden Balskettlein und 
ihre ſilbernen Armſpangen ab und warf dieſen Schmuck in das 
brodelnde Glockengut. Dann ging fie ohne Schmuck und Ge⸗ 
ſchmeide wieder hinauf in ihres Vaters ſtolzes Schloß. Der 
Glockengießer freute ſich der köſtlichen Gaben; denn er wußte, 
Gold und Silber geben den Glocken einen guten Klang. Frohen 
Mutes vollendete er ſein Werk. Und als die Glocken glücklich 
oben hingen und geläutet wurden, da klangen ſie ſo wunderſam, 
als riefen ſie: Sufanne-Marie . . . Sujannesillarie , . .! 

Die Ritterburg auf dem hohen CLandeckerberg iſt längſt 
verſchwunden, und von den Trümmern ſind nur noch geringe 
Spuren vorhanden. Aber der Name der edlen Jungfrau lebt 
noch heute im Glockenrufe fort und wird nicht verſtummen, 
ſolange das Kirchlein gen Himmel ragt. 


180. Die Totenglocke von Alpenrod. 

Den Bewohnern von Alpenrod jagte man von jeher nach, 
daß fie ſtolz wären; aber der Hauptgrund ihres Stolzes iſt 
wenig bekannt, das iſt nämlich ihre Totenglocke. Beinahe vier⸗ 
hundert Jahre hat fie zur gewohnten Stunde um elf Ahr 
mittags ihren wunderſchönen Klang über das Dorf ertönen 
laſſen, und auch bei jedem Totengange zum Kirchhof wird ihr 
ehernes Metall ſowohl für Evangeliſche wie Natholiſche in 
Schwingungen verſetzt. Woher kommt das? 

Dazumal, als oberhalb Alpenrod, ehemals Albrechtenrode 
genannt, auf dem Stechel eine herrliche Burg ſtand, die der 
Sage nach durch einen heute noch vorhandenen unterirdiſchen 
Gang mit einigen Häuſern am Lochumer Weg in Verbindung 
ſtand, herrſchte in dieſer mächtigen Burg das reiche Geſchlecht 
der Schönhals von Albrechtenrode. Als die Glocke vor der alten 
Kirche gegoſſen wurde, kam ein Fräulein dieſes angeſehenen 
Geſchlechtes mit einer Schürze voll Gold und ſchüttete es in die 
kochende Miſchung. Daher der wunderbare Klang der Toten⸗ 
glocke, der Stolz der Alpenroder. 


181. Das gläſerne Bild zu Viernheim. 
Es war lange vor dem Dreißigjährigen Kriege, als ſich in 
Viernheim eine wunderholde, reich mit Glücksgütern geſegnete 
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Jungfrau niederließ. Hiemand wußte, woher ſie gekommen 
war, und niemandem verriet fie das Geheimnis ihrer Herkunft; 
man nannte ſie Walpurgis, die fromme Gottesmagd. Wo es 
galt, Hot zu lindern und Sorgen zu brechen, da tauchte ſie wie 
ein helfender Engel auf. Ihre Defondere Liebe galt den 
Kranken; für ſie ſuchte ſie unermüdlich in Feld und Wald nach 
Heilkräutern, aus denen ſie wunderbar wirkende Tränklein zu 
bereiten verſtand. Mit unendlicher Liebe hingen die Kinder an 
ihr. War ſie doch den Kleinen eine liebevolle Mutter und treue 
Bekehrerin zugleich. Nein Wunder, daß diejer Engel in Men⸗ 
ſchengeſtalt mehr Liebe und Verehrung genoß, als gewöhnliche 
Sterbliche. 

Eines Tages begab ſich Walpurgis in den nahen Wald und 
Surchftreifte ihn ſtundenlang nach Kräutern und erfriſchen⸗ 
den Beeren. Müde vom langen Wandern ließ ſie ſich im 
Schatten mächtiger Sichen nieder. Die Ruhe tat ihr wohl. In 
vollen Fügen genoß fie die würzige Waldesluft. Liebliche Bilder 
umgaukelten ihren Geiſt. Sie gedachte der verlaſſenen Heimat, 
der verſtorbenen Lieben, des treuen Freundes, den ſie in bluti⸗ 
ger Schlacht verloren, und ihr Auge wurde tränenfeucht. Ein 
ſüßer Schlummer ſchloß bald ihre Lider und führte ſie ins Reich 
ſeliger Träume. f 

Währenddeſſen zog ſich ein ſchweres Gewitter über dem 
Walde zuſammen. Schwarze Wolkenberge türmten ſich auf, 
und ſchauerlich heulte der Sturmwind durch die Gipfel der 
Baumrieſen. 

Koch immer ruhte Walpurgis, und ein ſeliges Lächeln um⸗ 
ſpielte ihre Lippen. Da — ein greller Blitzſtrahl, ein furcht⸗ 
barer Donnerſchlag, und Frachend ſtürzte dicht neben der 
Schlummernden eine mächtige Eiche zerſplittert zu Boden. Ent⸗ 
ſetzt fuhr ſie auf und floh auf ungebahnten Pfaden. In Strömen 
floß der Regen. Im Waldesdunkel verirrt, vom Regenſchauer 
durchnäßt, das Berz von Angſt beklemmt, drohten ihre Kräfte 
zu ſchwinden, und immer noch wütete das Unwetter. Da ſank 
fie auf ihre Knie und flehte zum Herrn der Naturgewalten um 
Erbarmen. And plötzlich, wie durch einen Jauberſchlag, legte 
ſich der Sturm, ſchwiegen die unheimlichen Donnerſchläge, teil⸗ 
ten ſich die Wolken, ſchwand die Dunkelheit und ergoß ſich das 
ſilberne Mondlicht lieblich durch das Blätterdach der Bäume. 
Und horch! Durfte ſie ihren Ohren trauen? Traute Glocken⸗ 
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töne ſchallten aus der Ferne. Die Klänge waren ihr bekannt; 
fie kamen vom Kirchturme der neuen Heimat. Da ſah Wals 
purgis auf zum Sternen beſäten Himmel, formte raſch ein höl⸗ 
zernes Kreuz und richtete es auf, um die Stelle wiederzufinden, 
wo fie fo wunderbare Erhörung gefunden. Dann eilte ſie 
frohen Mutes in der Richtung der Klänge weiter und erreichte 
glücklich den heimatlichen Berd. 

Zum Danke für die wunderbare Rettung ließ Walpurgis an 
Stelle des hölzernen Kreuzes einen koſtbaren gläſernen Bilds 
ſtock errichten, der durch; Jahrhunderte das Ziel frommer Pilger 
war. Außerdem ftiftete fie der Kirche zwei ſilberne Glocken, die 
lange Zeit den Stolz Diernbeims bildeten. Die dankbare Spen⸗ 
Serin durfte fich jedoch nicht lange ihrer Stiftung erfreuen. Ein 
geheimer Kummer brach frühzeitig ihr edles Berz. An ihrem 
Begräbnistage wurden die Silberglocken zum erſten Male 
geläutet, 


182. Die Kirchenglocke zu Candſtein. 


In der Kähe der Landfteiner Mühle hütete einſt ein 
Schweinehirt feine Herde. Einer ſeiner Schützlinge entfernte 
ſich von den andern und wühlte unter dem Turme der zerfal⸗ 
lenen Wallfahrtskirche des Dorfes Landſtein. Dabei legte das 
Tier die Krone einer Glocke frei, die nun von dem Hirten voll⸗ 
ſtändig ausgegraben wurde. Die Glocke, die einen wunderbaren 
Klang hatte, kam nach Gberurſel. Bier läutet ſie heute noch: 

Suſanna, ſo haaß ich, 

Sauriſſel, Sauriſſel fand mich; 
Hett' mich Sauriſſel nit gefunne, 
Wer ich nit nach Orſchel kumme. 


185. Der Viernheimer Glockenbuckel. 


Nachdem die Bauptbahn auf der Strecke Viernheim —Lam⸗ 
pertheim den Wald erreicht hat, führt fie an einem langgeſtreck⸗ 
ten Sandhügel dahin, Glockenbuckel genannt, mit dem es fol⸗ 
gende Bewandnis haben ſoll: 

Die Diernheimer Kirche beſaß in Alter Seit zwei wunder⸗ 
bare ſilberne Glocken, die als ein Heiligtum betrachtet wurden, 
und sro war ae die Sein um fie, 111 ſich die 
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fühlbar machten. Eines Tages verbreitete ſich die Kunde von 
dem Heranrüden der Schweden. Der Küfter und ein zweiter 
Kirchendiener erhielten den Auftrag, die Glocken vor dem nahen 
Feinde in Sicherheit zu bringen, und ſie vergruben deshalb die 
koſtbaren Kleinodien im nahen Walde. Die Schweden kamen; 
fie hatten von dem Viernheimer Silberſchatze bereits Kunde 
und freuten ſich ſchon auf die reiche Beute. Amſo größer war 
ihre Wut, als ſie ſich geprellt ſahen. Erbarmungslos wurden 
der Küfter und fein Helfer niedergehauen, fo daß fie den Ort 
nicht mehr angeben konnten, wo ſie die Glocken verborgen 
hatten. Aber bald raunte einer dem andern zu, daß wohl der 
Sandhügel am Lampertheimer Weg die Glocken bergen müßte, 
da Seldarbeiter des öfteren vom Bügel her ſeltſam liebliche 
Klänge gehört haben wollten. Mancher Schatzgräber verſuchte 
daraufhin in nächtlicher Stunde ſein Glück, erntete aber für 
jeine Verwegenheit lediglich eine Ohrfeige von unſichtbarer 
Band, 

Eines Tages pflügte ein junger Bauersmann in der Hähe 
des Glockenbuckels feinen Acker. Müde und hungrig machte 
er um die Mittagsſtunde Raſt, ſetzte ſich auf feinen Pflug und 
begann ſein Brot zu verzehren. Da tauchte plötzlich ein alters⸗ 
graues Männlein vor ihm auf, redete ihn an und ſprach: 
„Jüngling, teile dein Brot mit mir, ich werde es dir danken!“ 
Der junge Bauer verſpürte aber keine Luſt zur Teilung und 
wies den Bittenden ab. Da zog es wie ein Schatten über das 
vergrämte Geſicht des Alten, und vorwurfsvoll kam es von 
ſeinen Lippen: „Du biſt ein Tor, du kennſt die Wahrheit des 
Wortes nicht, daß alles doppelten Wert erhält, was man mit 
feinen Mitmenſchen teilt. Hätteſt du darnach gehandelt und 
mir von deinem Brote gegeben, ſo hätte ich dich glücklich ge⸗ 
macht, dir die Stelle gewieſen, wo die beiden Silberglocken ver⸗ 
borgen liegen, und du hätteſt ſie heben dürfen.“ In demſelben 
Augenblicke wurden hoch über den Bäumen des nahen Waldes 
zwei ſilberhell tönende Glocken ſichtbar, umſtrahlt vom Glanze 
der Sonne, ſo blendend hell, daß der Jüngling ihren Anblick 
nicht ertragen konnte. Das Männlein aber ging zu einer nahen 
Eiche, bog einen Zweig herunter, brach eine Eichel davon ab 
und fuhr fort: „Siehe, dieſe Frucht ſtecke ich in die Erde. Ein 
mächtiger Eichbaum wird daraus entſtehen und aus den Bret⸗ 
tern ſeines Stammes eine Wiege gezimmert werden. Das erſte 
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Kind, das in dieſe Wiege zu liegen kommt, darf ich, wenn es 
zu einem Jüngling herangereift iſt, wieder auf die Probe 
ſtellen, ob es Wohltun und Barmherzigkeit kennt, und in dieſem 
Falle die Glocken heben laſſen. Bis dahin kann ich im Grabe 
keine Ruhe finden, ſondern muß bei dem Silberſchatz Wache 
ſtehen; denn höre und vernimm mit Grauen: Ich bin jener 
unglückliche Krieger, der dem Nüſter den Todesſtreich verſetzt 
bat. Zur Strafe dafür kann ich Anglücklicher im Grabe erſt 
dann zur Ruhe kommen, wenn die Silbergloden wieder ihren 
hehren Zweck erfüllen!“ Vom Walde her tönte nochmals ein 
wunderliebliches Klingen, und Männlein und Glocken waren 
verſchwunden. | 


185%. Die Paulskapelle von Grävenwiesbach. 

Daul von Gräbenswpyſenbach verirrte ſich einſt auf der 
Wolfsjagd. Die Nacht überraſchte ihn, und er mußte ſich im 
Walde zur Ruhe legen. um Mitternacht wurde er von einem 
heftigen Donnerſchlag geweckt. Ein Gewitter war heraufge⸗ 
zogen. Die Blitze zuckten, und der Donner grollte. Der Regen 
rauſchte in Strömen hernieder. Plötzlich vernahm Paul ganz 
nahe den Klang eines Glöckchens. Erfreut ging er den Tönen 
nach und ſtand bald vor der Klaufe eines Einjieölers, Dieſer 
nahm ihn freundlich auf und ſetzte ihm ein einfaches Mahl vor. 
Am andern Morgen gab der Einfiedler dem verirrten das Ger 
leit, bis ſie in bekanntes Gebiet kamen. Paul dankte dem Alten 
und kam glücklich auf feiner Burg an. Zum Danke ließ er nach 
einiger Zeit in der Nähe der Einfiedelei eine Kapelle errichten, 
welche von dem Klausner bedient wurde. 


185. Die Glocke von Hadamar. 

Der Reichsbaron von Walmerod ritt durch den Wald; er 
kam von Hadamar, wo er hörte, daß „der Tilly“ ganz nahe 
wäre. Darum ließ er fein Pferd leiſe auf weichem Raſen gehen 
und gelangte ſo glücklich heim, wo in Liebe und Angſt ein 
ſchönes Weib ſeiner harrte. 

Da wurde ihnen Kunde gebracht, der Feind läge ſchon 
lange auf der Lauer und hätte ſich verſchworen: „Sobald heute 
früh von der Abtei Hadamar der Ton der Morgenglocke klingt, 
ſoll die Burg und das Haupt ihres Berrn fallen!“ Mit Beben 
hörte es Sophie, die Gemahlin des Barons. Sie marterte ihr 
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Hirn um einen Rettungsgedanken — ihre Liebe fand einen 
Weg. Trotz der dunklen Hacht floh fie durch den Wald nach 
Hadamar, nur von dem einen Gedanken getrieben: Ihn retten, 
ihn retten! — Erſchöpft kam ſie endlich an der Abtei an, ſchlich 
an der Pförtnerstür vorbei und erklomm die Stufen zum 
Flockenturm. Als fie vor der Glocke ſtand, flehte fie: „O Gott 
hilf! Läuten darf es nicht!“ — 

Bald mußte der Mönch kommen, der den Läutedienſt verſah. 
Mit aller Kraft ſchlang ſie die Arme um den Klöppel der Glocke, 
die Beine um den Slodenftrang, und ſchwebte fo in Hoffnung 
und doch in ſchrecklicher Angſt in dem Glockenturme. Unten 
öffnete ſich die Kirchentür, ein Mönch ergriff das Seil und 
zog es an — kein Ton erklang, er zog ſtärker und fefter — was 
war das? Die Glocke ſchwieg, aber langſam färbte das Seil ſich 
rot, ein nochmaliger feſter Zug — ein entſetzlicher Schrei durch⸗ 
oͤrang die Kirche, ein Körper ſtürzte zu den Füßen des weh⸗ 
erſchreckten Mönches. — Mit ſchauerlichem Klange tönte die 
Flocke nun doch noch über den Weſterwalöd. Der Feind ſtürmte 
in Walmerod die Burg, und der Reichsbaron mußte fallen. Das 
Opfer war umſonſt gebracht. Mit dem letzten Seufzer der 
treuen und liebeerfüllten Frau verklang zitternd der letzte 
SGlockenton der Abtei Hadantar, 


XVIII. Landesgeſchichtliche Sagen. 


186. wie der Weinbau zu Rüdesheim entſtand. 


Als Kaifer Karl der Große eines Winters in Ingelheim 
weilte, der Hordwind fo recht ſchneidend über den Rhein wehte 
und rings alles in Schnee gehüllt lag, ſah er zu feiner Verwun⸗ 
derung, wie die gen Süden gelegenen Vergabhänge bei Rüdes⸗ 
heim im hellen Sonnenſchein glänzten und frei von Schnee 
waren. Und wie ſich dies Schauſpiel immer wiederholte, dachte 
Karl: „Wie herrlich muß auf jenen Höhen die Rebe gedeihen!“ 
And als es Frühling ward, ſchickte er etliche Reitersknechte 
nach Orleans, um Orlenäer Setzreben zu holen, die in den ges 
rodeten Abhang des Rüdesheimer Berges eingeſenkt wurden. 
Sie ſproſſen luſtig empor, und als drei und ein halbes Jahr 
um waren, reichte man dem Kaiſer den erſten Rüdesheimer 
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Moſt. Sobald der Wein im Faſſe herangereift war, veranftaltete 
Karl in Ingelheim eine große Weinprobe. Wohl mundete den 
Herren der feurige Wein vom Veſuv und aus Griechenland, 
auch der aus Burgund und von der Moſel, aber den Preis gaben 
ſie ſchließlich dem Rüdesheimer; denn er war ſtark wie jene, 
aber duftreicher als fie alle. Und fo ift der echte Rüdesheimer 
noch Heute. 

Man ſagt aber, wenn ein gutes Weinjahr bevorſtände und 
die Reben blühten, ſtiege Kaifer Karl aus feiner Gruft zu 
Aachen, ſchritte das Rheinufer herauf und herunter und ſegnete 
die Reben, weil er ſie gepflanzt hätte. 


18°. Eginhard und Emma in Erankfurt. 


Einhard, der Erzkaplan und Geheimſchreiber Karls des 
Großen, wurde wegen ſeiner großen Derdienfte von allen ges 
liebt, am meiſten aber von des Katfers Tochter, die Imma hieß 
und mit dem Könige der Griechen verlobt war; ihre gegen⸗ 
feitige Liebe wuchs von Tag zu Tag, aber die Furcht vor dem 
Sorne des Königs hielt ſie lange ab, die Gefahr einer Zuſam⸗ 
menkunft zu wagen. Endlich ſchlich er ſich nächtlicherweile 
heimlich in das Gemach des Mädchens, klopfte leiſe an, und 
wurde eingelaſſen, weil er ſagte, er hätte eine Botjhaft vom 
König an die Jungfrau zu beſtellen. Sobald Einharö aber mit 
Imma allein war, wechſelten fie trauliche Reden, küßten ſich 
und folgten dem Drange ihrer Liebe. 

Als eSinhard nun vor Anbruch des Tages wieder zurück⸗ 
kehren wollte, merkte er, daß inzwiſchen ein ſtarker Schnee 
gefallen war, und wagte nun nicht fortzugehen, weil er 
fürchtete, durch Fußſtapfen verraten zu werden. Da kam das 
ſchöne, durch die Liebe kühn gemachte Mädchen auf den Einfall, 
ihn auf ihrem Kücken in ſeine Wohnung zu tragen und dann 
in ihren eigenen Fußſtapfen wieder zurückzukehren. 

Der Kaifer hatte die Nacht ſchlaflos zugebracht. Als er in 
der erſten Dämmerung aufſtand und aus ſeinem Palaſte 
ſchaute, ſah er, wie feine Tochter unter der Kaft einher- 
ſchwankte, kurze Zeit darauf aber ſchnellen Schrittes zurück⸗ 
kehrte. Er ſagte nichts von dem, was er geſehen hatte. Dem 
Einhard aber ſchlug das Gewiſſen, und er wurde ſich bewußt, 
daß der nächtliche Beſuch nicht verborgen bleiben konnte. In 
feiner Hot trat er vor den Kaifer und bat ihn kniefällig um 
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feine Entlaſſung, indem er verwirrt erklärte, feine vielen und 
großen Verdienſte würden nicht fo belohnt, wie es fein müßte. 
Auch jetzt hielt der Kaiſer mit jeder Anklage zurück und ver⸗ 
ſicherte nur, er würde feiner Bitte bald entſprechen. 

Kurze Seit darauf ließ er alle Räte und Großen des Reiches 
zu ſich entbieten und ſagte, er wäre in ſeiner kaiſerlichen Würde 
ſehr beſchimpft und mißachtet worden; denn einer feiner Schrei⸗ 
ber hätte eine unwürdige Verbindung mit ſeiner Tochter an⸗ 
geknüpft. Als er die Räte aufforderte, ihm ihre Meinung 
darüber kundzutun und zu ſagen, was er tun ſollte, meinten 
einige, es müßte eine harte Strafe erfolgen, andere waren der 
Anſicht, der Verführer ſollte in die Verbannung geſchickt 
werden, wieder andere wollten ſo gegen ihn verfahren wiſſen, 
wie es den Kaiſer gut dünkte. Aur wenige hatten ein mildes 
Herz und baten den König inſtändig, doch die Sache genau zu 
prüfen und dann erſt eine Entſcheidung zu treffen. Da ſagte 
der Kaiſer, er wollte wegen der betrübenden Tat über ſeinen 
Schreiber keine Strafe verhängen; denn dadurch würde die 
Schande ſeiner Tochter eher vergrößert als verringert, er wollte 
vielmehr beide durch rechtmäßige She miteinander verbinden 
und ſo eine ſchimpfliche Sache mit dem Schleier der Ehrbarkeit 
verdeden. 

Über dieſen Spruch entſtand eine große Freude, und die 
Größe ſeiner Seele und ſeine Milde wurden laut geprieſen. In⸗ 
zwiſchen wurde Einhard herbeigerufen. Als er eintrat, ber 
grüßte ihn der König unerwartet freundlich und ſprach mit 
heiterem Geſicht zu ihm: „Schon neulich iſt deine Klage zu mir 
gekommen, daß du nicht belohnt würdeſt, wie du es verdienteſt. 
Aber um dir die Wahrheit zu jagen, fällt die Bauptſchuld auf 
deine eigene Kachläſſigkeit; denn hätte ich etwas von deinem 
Wunſche erfahren, würde ich deine Derdienfte gebührend geehrt 
haben. Doch um nicht viel Worte zu machen, will ich deiner Ber 
ſchwerde durch das köſtlichſte Geſchenk abhelfen, das ich dir 
bieten kann, und dir meine Tochter zum Weibe geben, deine 
Trägerin nämlich, die ſich ſchon neulich willfährig genug 
zeigte, dein Joch auf ſich zu nehmen.“ 

Dann wurde die Tochter herbeigeführt und hocherrötend 
aus der Hand des Vaters in die Hand Einhards gegeben, mitſamt 
einer reichen Ausſteuer mehrerer Landgüter, zahlloſer goldener 
und ſilberner Geſchenke und vieler anderer koſtbarer Gerät⸗ 
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ſchaften. Dem allen fügte der fromme Kaiſer Ludwig nach dem. 
Tode ſeines Vaters die Veſitzungen in Seligenſtadt hinzu. 
Erſt nach dem zwölften Jahrhundert ſetzten die Mönche von 
Seligenſtadt dem berühmten Stifter ihres Kloſters eine Grab: 
ſchrift, in der es heißt: 
Einhard war ich, im Leben berühmt durch der Könige Liebe, 
And vom mächtigen Karl hatt' ich die Tochter zum Weibe. 
Nach einem im Schloſſe zu Erbach befindlichen Grabſteine 
ſoll Einhard der erſte Herr zu Erbach geweſen fein und das 
Klofter Seligenftadt 829 gebaut und geſtiftet haben. Auf 
dieſes Zeugnis oder eine damit in verbindung ſtehende Aber⸗ 
lieferung ſich ſtützend, führen die Grafen von Erbach ihren 
Urſprung auf Einhard und Karl den Großen zurück. 


188. Willegis. ; | 

Etwa um das Jahr 1000 nach Chriſti Geburt lebte in 
Mainz der fromme Bifchof Willegis. Er war der Sohn eines 
Wagners und nur durch feine Frömmigkeit und feinen eiſernen 
Fleiß zu der hohen Würde emporgeſtiegen. Die reichen und 
vornehmen Herren in Mainz waren ärgerlich, daß fie ſich vor 
dem Manne einer fo niedrigen Herkunft beugen mußten. Sie 
machten mit Kreide rieſige Räder an alle Türen ihres Berrn, 
um ihn damit zu verſpotten und auf ſeine Herkunft anzuſpielen. 

Als der Bifhof am anderen Morgen aufftand und die 
Wagenräder an den Türen bemerkte, ließ er ſofort einen Maler 
rufen und befahl ihm, anſtatt der Räder von Kreide ſolche mit 
dauerhafter Farbe an die Türen zu malen und darunter das 
Sprüchlein zu ſchreiben: b 

„Willegis, Willegis, 
Denk, woher du kommen bis!“ 

Außerdem mußte ihm der Wagner ein Pflugrad herſtellen, 
das er über ſeinem Lager befeſtigen ließ und das ihn immer an 
feine Berkunft erinnern ſollte. 

Die Spötter verſtummten ſeit dieſem Tage. Das Spott⸗ 
bild war zu einem Ehrenſchild erhoben, und noch heute führt 
Mainz ein weißes Rad im roten Felde als Wappen. 


189. Adolf von Naſſau in Mainz. 


Adolf von Naſſau hatte den Mainzern alle Freiheiten ge⸗ 
nommen. Um das Maß feiner Tyrannei voll zu machen, ließ er 
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die Unterdrüdten auch noch verſpotten. Ein großer Eiſenklotz 
wurde neben das Mainzer Gerichtshaus geſetzt und mit Ketten 
und Bändern daran befeſtigt. Dann ließ er in der ganzen 
Stadt bekannt machen: „Sobald die Sonnenſtrahlen dieſen 
„Stein“ von Eifen geſchmolzen haben werden, ſollt ihr all 
eure Freiheiten wieder zurückhaben.“ 

Heute noch lebt unter den Mainzern das Andenken an dieſen 
Vorfall. 


190. Otto der Schütz. 

Sandgraf Beinrich der Eiſerne zu Beſſen hatte zwei Söhne 
und eine Tochter; Heinrich, dem älteren Sohne, gab er ſein 
Land, Otto, den andern, fandte er auf die hohe Schule, um zu 
ſtudieren und darnach Geiſtlicher zu werden. Otto hatte aber 
zur Geiſtlichkeit wenig Luſt; er kaufte ſich zwei kräftige Roſſe, 
nahm einen guten Barniſch und eine ſtarke Armbruſt und ritt 
aus, ohne daß fein Vater davon wußte. Als er zum Herzog von 
Kleve an den Rhein gekommen war, gab er ſich für einen 
Vogenſchützen aus und begehrte Dienſt. Dem Herzog behagte 
ſeine feine, ſtarke Geſtalt, und er behielt ihn gern, auch zeigte 
ſich Otto als ein ſolch geübter Schütze, daß ihn ſein Berr bald 
vorzog und ihm vor anderen vertraute. 

Unterödeſſen trug es ſich zu, daß fein Bruder Beinrich 
frühzeitig ſtarb und der Braunfchweiger Herzog, dem man 
des Canödgrafen Tochter vermählt hatte, begierig auf den Tod 
des alten Berrn wartete, weil Otto allgemein für tot gehalten 
wurde. Darüber ſtand das Land Beſſen in großer Traurigkeit; 
denn alle hatten an dem Braunfchweiger ein Mißfallen, und 
beſonders der alte Landgraf lebte in großem Kummer. Mitt⸗ 
lerweile war Otto, der Schütze, guter Dinge zu Kleve und hatte 
ein Liebesverſtänönis mit des Herzogs Tochter Elifabeth, ohne 
aber von ſeiner hohen Abkunft etwas laut werden zu laſſen. 
Das dauerte etliche Jahre, bis daß der heſſiſche Edelmann Bein⸗ 
rich von Homburg den Herzog in Kleve beſuchte, den er von 
alten Zeiten her kannte. Als er bei Hofe eintrat, ſah er Otto, 
erkannte ihn augenblicklich und neigte ſich, wie es ſich vor 
feinem Berrn gebührte. Der Herzog ſtand gerade vor ſeinem 
Fenſter und verwunderte ſich über die Ehrerbietung, die ſeinem 
Schützen von dem Ritter bewieſen wurde, rief den Gaſt und 
erfuhr von ihm die ganze Wahrheit und wie jetzt alles Erbe 
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auf Otto ftünde. Da bewilligte ihm der Herzog mit Freuden 
ſeine Tochter, und bald zog Otto mit ſeiner Braut nach 
Marburg in Beſſen ein. 


101. Candgraf Philips und die Vauersfrau. 
Candgraf Philips pflegte gern ungekannt in feinem Lande 
umherzuziehen und auszuforſchen, wie es feinen Untertanen 
ginge und wie fie dächten. Sinmal ritt er auf die Jagd und 
begegnte einer Bäuerin, die ein Gebund Leinengarn auf dem 
Kopfe trug. „Was tragt ihr, und wohin wollt ihr?“ fragte 
der Landgraf, der von der Frau nicht erkannt wurde, weil er 
in ſchlichten Kleidern einherging. Die Bäuerin antwortete: 
„Ein Gebund Garn, damit will ich zur Stadt und es verkaufen, 
daß ich die Schatzung und Steuer bezahlen kann, die der Land⸗ 
graf hat ausſchreiben laſſen. Und das Garn hätte ich wohl 
an allen Eden nötig!“ ſagte die Frau und klagte erbärmlich 
über die böſe Zeit. „Wieviel Steuer müßt ihr zahlen?“ fragte 
der Fürſt. „Einen Ortsgulden,“ ſagte ſie; da nahm er ſeinen 
Säckel und gab ihr ſoviel Geld, daß fie das Garn behalten 
konnte. „Ach, nun lohn's euch Gott, lieber Junker,“ rief das 
Weib, „ich wollte, der Landgraf hätte das Geld glühend auf 
feinem Herzen!“ Der leutſelige Fürſt ließ die Bäuerin ihres 
Weges ziehen, kehrte ſich gegen ſeine Begleiter und ſprach mit 
lachendem Munde: „Nun ſchaut doch den wunderlichen Handel! 
Den böſen Wunſch habe ich mit meinem eigenen Gelde erkauft!“ 


192. Candgraf Moritz von Beſſen. 

Ein unter dem Landgrafen Moritz von Beſſen dienender 
gemeiner Soldat ging immer wohlgekleidet und hatte ſtändig 
Geld in der Taſche, obwohl ſeine Löhnung nicht ſo groß war, 
daß er ſich, ſeine Frau und Kinder hätte ſo ſtolz halten können. 
Die anderen Soldaten wußten nicht, woher er den Reichtum 
erhielt und ſagten es dem Landesherrn, der ſprach: „Das will 
ich wohl erfahren!“ Am Abend zog er einen alten Leinenkittel 
an, hing einen rauhen Ranzen über, wie ein alter Bettelmann, 
ging zu dem Soldaten und bat, ihn über Nacht zu behalten. Der 
Soldat ſagte: ja, wenn er rein wäre und kein Ungeziefer an 
ſich trüge; dann gab er ihm zu eſſen und zu trinken, und als er 
fertig war, ſprach er zu ihm: „Wenn du ſchweigen kannſt, ſo 
darfſt du in dieſer Nacht mit mir gehen, und dann will ich dir 
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etwas geben, daß du dein Lebtag nicht mehr zu betteln 
brauchſt!“ Der Landgraf ſagte: „Ja, ſchweigen kann ich, und 
durch mich ſoll nichts verraten werden!“ Vor dem Schlafengehen 
gab der Soldat ihm erft ein reines Hemd, das follte er anziehen; 
dann legten ſie ſich hin. 

Um Mitternacht gingen die beiden in die Stadt Kaſſel. Der 
Soldat aber hatte ein Stück Springwurzel bei ſich, und wenn 
er fie vor die Schlöſſer der Kaufmannsläden hielt, fo ſprangen 
dieſe auf, und ſie konnten hineingehen; aber der Soldat nahm 
nur vom Überſchuß etwas weg, wenn nämlich jemand unge⸗ 
rechterweiſe durch die Elle oder das Maß zuviel herausge⸗ 
meſſen hatte, und auch der Bettelmann erhielt feinen Teil. 

Als fie nun in Kaſſel herum waren, ſagte der Bettelmann: 
„Wenn wir dem Landgrafen doch über feine Schatzkammer 
kommen könnten!“ Der Soldat antwortete: „Die will ich dir 
gern zeigen; da liegt ein bißchen mehr als bei den Kaufleuten!“ 
Sie gingen dem Schloſſe zu, und der Soldat hielt nur die 
Springwurzel gegen die vielen Eifentüren, dann taten fie ſich 
auf. So gelangten fie bis in die Schatzkammer, wo die Gold⸗ 
haufen aufgeſchüttet waren. Nun tat der Landgraf, als wollte 
er hineingreifen und eine Handvoll einſtecken. Sobald der Sol⸗ 
dat das aber ſah, gab er ihm drei gewaltige Ghrfeigen und 
ſprach: „Meinem gnädigen Fürſten darfſt du nichts nehmen, 
dem muß man getreu fein!“ Der Bettelmann erwiderte ent⸗ 
ſchulöigend: „Aun, ſei nur nicht böſe, ich habe ja noch nichts 
genommen!“ Dann gingen ſie zuſammen nach Bauſe und 
ſchliefen wieder, bis der Tag anbrach. Da gab der Soldat dem 
Armen erſt noch zu eſſen und zu trinken und noch etwas Geld 
dabei und ſagte: „Wenn das alle iſt und du wieder etwas 
brauchſt, ſo komme nur getroſt zu mir; betteln ſollſt du nicht!“ 

Der Landgraf ging in fein Schloß zurück, zog den Ceinen⸗ 
kittel aus und feine fürſtlichen Kleider wieder an, ließ den 
wachthabenden Bauptmann rufen und befahl, er ſollte den und 
den Soldaten — und nannte denjenigen, mit dem er in der Lacht 
herumgegangen war — zur Wache an ſeiner Tür befehlen. 
„Ei,“ dachte der Soldat, „was wird da los fein? Ich habe ja 
noch niemals diefe Wache getan; doch wenn's der gnädige Fürſt 
befiehlt, iſt's gut.“ Als er nun auf Wache ſtand, hieß ihn der 
Candgraf eintreten und fragte ihn, warum er ſich jo ſchön 

trüge, und wer ihm das Geld dazu gäbe. „Ich und meine Frau, 
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wir müſſen's mit Arbeiten verdienen,” antwortete der Soldat 
und wollte weiter nichts geſtehen. „Das bringt ſoviel nicht 
ein,“ ſprach der Landgraf, „du mußt ſonſt noch was haben!“ 
Der Soldat gab aber nichts zu. Da ſagte der Landgraf endlich: 
„Ich glaube gar, du gehſt in meine Schatzkammer, und wenn 
ich dabei bin, gibſt du mir eine Ohrfeige!“ So wie das der Sol⸗ 
dat hörte, erſchrak er und fiel vor Schrecken zur Erde nieder. 
Der Landgraf aber ließ ihn von feinen Bedienten aufheben, 
und als der Soldat wieder zu ſich ſelber gekommen war und 
um eine gnädige Strafe bat, fagte der Landgraf: „Weil du 
nichts angerührt haſt, als es in deiner Gewalt ſtand, ſo will 
ich dir alles vergeben; und weil ich ſehe, daß du treu gegen mich 
biſt, jo will ich für dich ſorgen!“ Und er gab ihm eine gute 
Stelle, die er verſehen konnte. 


XIX. Familienſagen. 


195. Die Raubritter von Rodenſtein oder die Herren 
von Bieſenrodt. 


Auf der Höhe des Rodenſteins ſtand vor langen Jahren 
eine Burg, deren Beſitzer arge Räuber waren. Im Tale lagen 
damals zwei Dörfer, Ober⸗ und Anterbethlehemsdorf. Bonis 
fatius, der große Apoſtel der Deutſchen, ſoll ſie gegründet und 
ihre Kirchen erbaut haben, als er vor tauſend und mehr Jahren 
am Bange der Börnekuppe das Evangelium predigte. Ihre 
Türme und Ballen ſind längſt zerfallen, und was davon übrig 
blieb, ſind ein paar Mauerreſte, die man unter dem wilden 
Thymian und den blauen Glockenblumen jetzt kaum noch ſieht. 
Die Bewohner von Ober: und Unterbethlehemsdorf wurden von 
den Beſitzern der Raubburg ſchwer bedrüdt und arg geſchun⸗ 
den. Das Volk nannte die wilden Berren auf dem Rodenftein 
deshalb nur die „von der böſen Rotte“, und daraus ſoll der 
Name von Vieſenroòt entſtanden ſein. Enoͤlich aber riß den 
Bauern die Geduld. In einer Lacht, als die Raubritter von 
einem reichen Beutezuge zurückgekehrt waren und beim Zech⸗ 
gelage ſaßen, erſtiegen die Dorfbewohner die ſchlecht bewachte 
Burg, erſchlugen alles Lebendige und brannten die Feſte nie⸗ 
der. Nur einer von der Familie entkam und fuchte bei den be⸗ 
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nachbarten Edelleuten Hilfe, um Rache an den Bauern zu 
nehmen. Da baten dieſe um Aufnahme in die Stadt Allendorf. 
Sie mußten ſich im unteren Teile der Stadt niederlaffen und 
dort eine neue Stadtmauer aufrichten. Weil nun jeder Baus⸗ 
halt für ſich einen Teil diefer Mauer aufrichtete, fo kam es, daß 
ein Mauerſtück aus roten, das andere aus weißen Sandfteinen 
gebaut wurde, wie ſolches noch jetzt, namentlich vor dem 
Brüdertor nach der Kirche hin, zu ſehen tft. 

Die beiden Dörfer im Tale hatten die Bauern ſelbſt vor 
ihrem Auszuge niedergebrannt, die Kirchen aber ſtehen laſſen. 
Die Ländereien beoͤeckten ſich zuerſt mit Ankraut und Geſtrüpp 
und wurden zuletzt Wald, blieben aber im Beſitze ihrer ehe⸗ 
maligen Herren, die jetzt Bürger von Allendorf waren. Daher 
kommt der große Waldbeſitz der Allendörfer, deſſen Teile hier 
„Gelänge“ heißen. 

Die Berren „von der böſen Rotte“ auf dem Rodenſtein 
hatten große Schätze beſeſſen. Dieſe waren aber in unterirdi⸗ 
ſchen Gewölben ſo wohl verborgen, daß ſie den plündernden 
Bauern nicht in die Hände fielen, ſondern unter den brennenden 
Trümmern der Burg vergraben wurden, wo fie noch heute auf 
ihren Entdecker warten. Ein kleines Männchen bewacht fie 
dort in den Tiefen des Rodenſteins, bis ſich derjenige findet, 
der ſie zu heben verſteht. 


19%. Der Eſelsritt und die Herren von Riedeſel. 


Vor langen Jahren war der Wald um Rotenburg (a. d. 
Sulda) noch viel dichter als jetzt, und da es Wälder genug in 
Heſſen gab, belohnte der Landgraf feine treuen Diener damit 
und geſtattete einſt einem von feinen Rittern, ſoviel von dem 
Walde um Ersrode zu nehmen, als er mit feinem Eſel in einem 
Tage umreiten könnte. Der Mann hatte eine ſo große Strecke 
mit feinem Tiere umritten, daß er von dem Tage an den Kamen 
Ried eſel erhielt und behalten hat bis zu dieſer Stunde. 


195. Am dritten vorbei. 


Die Riedefel ſtammen aus dem Württembergiſchen und 
haben zum Ahnherrn einen Müller, der ein luſtiger Schalk 
und bei dem Herzog gut angeſchrieben war. Deshalb durfte 
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er ſich feinem Berrn gegenüber mehr herausnehmen, als 
anderen geſtattet war. So ritt der Müller eines Morgens auf 
feinem Eſel von der Mühle in die Stadt und mußte am herzog⸗ 
lichen Schloffe vorüber. Der Herzog ſtand am Fenſter und 
lachte ob des drolligen Anblickes, den der Müller auf dem Eſel 
bot. „Wo reiten denn die beiden Ejel hin?“ rief er vom Fenſter 
herab. „Am dritten vorbei!“ rief der Müller vergnügt und 
grüßte zum Herrn hinauf, der ihm dieſe Freiheit nicht nach⸗ 
getragen haben ſoll. 


196. Ries von Scheuernſchloß und der Landgraf. 


Ein heſſiſcher Landgraf — die einen ſagen, es wäre Philipp 
der Großmütige, andere hinwieder, es wäre ſchon ein früherer 
geweſen — hatte ſich einſt verkleidet in eine feindliche Feſtung 
eingeſchlichen, um ihr Inneres genau zu erkunden. Da traf 
es ſich nun, daß eine der Schild wachen ein geborener Heſſe war, 
der den kühnen Nundſchafter auch in der Verkleidung erkannte. 

„Am Gottes willen,“ redete die Schildwache den Lands 
grafen leiſe an, „um Gottes willen, was wagt ihr, mein 
Fürſt?“ Er verriet ſeinen angeſtammten Landesherrn jedoch 
nicht etwa um ſchnöden Lohn, ſondern war ihm zum Ent⸗ 
kommen behilflich. 

Der Landgraf beſchenkte den treuen Mann mit einem koſt⸗ 
baren Ringe und ſagte zu ihm: „Wann du in Slot geraten 
ſollteſt, ſo komm nur zu mir!“ 

Kach vielen Jahren kam ein Sremdling in dürftigem Ans 
zuge nach Kaſſel, wo der Landgraf gerade weilte. Der verlangte, 
allein vor den Fürſten gelaſſen zu werden. Anfänglich wurde 
er von der Wache, die ihn für einen gefährlichen Strolch hielt, 
zurückgewieſen. Nach wiederholten dringenden Bitten aber und 
weil er dem Landgrafen etwas Wichtiges entdecken zu wollen 
vorgab, wurde er eingelaſſen. Der Landgraf erkannte den 
Fremdling zuerſt auch nicht, ſobald er ihm aber den einſt emp⸗ 
fangenen koſtbaren Ring zeigte, ergriff der Fürſt in froher 
Rührung die treue Band. Der Fremdling entdeckte ſich, 
daß er ein heſſiſcher Edelmann, ein Ries von Scheuernſchloß 
wäre, der dazumal nur aus Armut auswärtige Kriegsdienſte 
geſucht hätte. Da verlieh ihm der Landgraf die Kloſter⸗ 
ſtiftung HBachborn. 
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197. Ritter Uinoblauch von Batzbach. 


Swiſchen Hatzbach und Erksdorf liegt in einer Wieſe unter 
dem Fuße eines ſteinigen Bügels das Sumpfloch, „der Jung⸗ 
fernborn“ genannt, von dem folgende Sage geht: 

Ein Ritter aus dem Haufe Knoblauch, der Sohn oder Enkel 
des Gründers von Hatzbach, hatte ſich mit einer Tochter ſeines 
Kehnsherrn, des Grafen von Ziegenhain, verlobt; der Vater 
des Fräuleins aber ſtimmte nicht zu, fondern wollte feine 
Tochter einem andern Edlen antrauen laſſen und beſchleunigte 
deshalb die Vorbereitungen zur Hochzeit mit dieſem. Als alles 
fertig war, der Feſtzug in die Kirche in Ziegenhain eben ſtatt⸗ 
gefunden hatte und die Trauung vor dem Altare beginnen 
ſollte, ſtürzte plötzlich Ritter Knoblauch mit Reiſigen in das 
Gotteshaus, riß die Braut mit ſeinen Getreuen vom Altare 
weg und zur Kirche hinaus, ſchwang ſich draußen mit ihr 
auf ein ſchnelles Roß und floh über Keuſtaöt und die alte 
Straße, die nach Erksdorf führt, Batzbach zu, wo ebenfalls 
alles zur Trauung bereitgehalten wurde. Schon leuchtete ihnen 
vom Schloßgarten her die erhellte Burg und Kapelle ent⸗ 
gegen — da plötzlich wich der Grund unter dem Roſſe, der 
Boden tat ſich auf, und der Entführer wie die ungehorſame 
Tochter fuhren in die Erde hinab; das Gefolge aber, das nur 
den Befehl ſeiner Berrſchaft befolgt hatte, entkam. 

Sum ewigen Gedächtnis des Geſchehenen bildete ſich an 
dieſer Stelle ein tiefes Waſſerloch, der Jungfernborn genannt, 
weil eine Jungfrau darin verſunken iſt. Er hat eine ſolche 
Tiefe, daß, als die Batzbachiſchen einſt eine Menge Stangen 
aneinander banden und damit in das Coch hinabſtießen, ſie 
keinen Grund zu finden vermochten. Die Jungfrau erhebt ſich 
in monödhellen Nächten aus dem Waſſer, wo fie ſchon mancher in 
einem weißen Gewande über dem Brunnen ſchwebend geſehen 
hat; ſie beklagt ihr Schickſal in leiſen geſangartigen Tönen. 
Auch wenn man nichts ſieht, verkündet manchmal ein leiſes 
Wimmern aus der Gegend des Brunnens her ihre Nähe. Der 
Ritter aber fit nach einigen aufrecht zu Roſſe in der Tiefe 
des Jungfernborns, nach anderen befindet er ſich mit der 
Braut in einer vierrädrigen Nutſche unten auf dem Grunde 
und harrt ſo dem jüngſten Tage entgegen, wo er ſein Arteil 
empfangen wird. 
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198. Graf Iſenburg. 

Ehe Kaifer Frieörich Barbaroſſa mit einem Kreuzheer ins 
gelobte Land 309, eilte er noch einmal durch die Gefilde, um 
den Birſch zu jagen. Unter denen, die ihm das Geleit gaben, 
befand ſich ein ihm unbekannter Mann. Als der KNaiſer nach 
ihm fragte, trat er vor und ſagte: „Graf Iſenburg iſt mein 
Kame. Meinen Vater Haft du beſſer gekannt; denn er hat bei 
Cegnano unter dir geſtritten, und wenn dir meine Dienſte 
angenehm ſind, ſo bin auch ich bereit, für dich zu kämpfen, und 
ſollte es mein Tod fein!“ 

Der Kaiſer freute ſich darüber, und man zog weiter durch 
Wald und Gehege, ohne auf den Weg zu achten. Plötzlich 
hemmte ein gewaltiger Stein die Schritte des Zuges. Da 
ſprang der Iſenburger auf, ergriff den Stein und trug ihn eine 
Strecke zur Seite. Der Kaifer wunderte ſich über die Kraft des 
Mannes, und in heiterer Laune rief er aus: „Nimm den Stein 
noch einmal auf deine Schulter, und fo weit du ihn tragen 
kannſt, ſoll das Geviert des Gebietes gehen, das ich dir für 
deine Tat ſchenke!“ Das ließ ſich der Iſenburger nicht zweimal 
ſagen. Er hob das Felsſtück noch einmal auf ſeine Schulter und 
trug es ein großes Stück Weges, bis ein Vergeshang feine 
Schritte hemmte. Durch ſeine kräftige Tat hatte ſich der Iſen⸗ 
burger ein weites Stück Cand erworben. 

Der Stein ſteht heute noch öſtlich von Cangenſelbold an der 
Keipziger Straße an der dem Kinzigtal zugelegenen Seite 
nächſt der Abtshecke. 

Lach einer anderen Sage ſoll ihn einſt ein Mönch des 
Kloſters Selbold getragen und ſich dadurch vom Tode gerettet 
haben. 


109. Die Schloßuhr zu Weſterburg und die Grafen 
zu Ceiningen⸗Weſterburg. 

Wegen Ausbruchs der Peſt begab ſich Albrecht Philipp, der 
erſte Sohn des Grafen Reinhard II. zu Leiningen⸗Weſterburg, 
im Jahre 1597 mit feiner Mutter und feinem Bruder Johann 
von Weſterburg nach Schadek, Weil aber die böſe Seuche auch 
hier ſchon eingedrungen war, kehrten ſie eilends nach Weſter⸗ 
burg zurück, wo die Krankheit etwas nachgelaſſen hatte; aber 
fie wurden alle drei davon ergriffen und ſtarben in wenigen 
Tagen hintereinander. 
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Die Sage erzählt: Als die beiden Brüder auf ihrer Rüde 
kehr von Schade nach Weſterburg durch das Weſterburgſchloß⸗ 
tor ritten, ſchlug die ſtillſtehende Schloßuhr ſtatt vier, auf 
welche Stunde ſie zeigte, elf Uhr. Kurze Zeit darauf waren auch 
wirklich elf Perſonen im Schloſſe geſtorben, darunter die 
Gräfin Mutter mit ihren beiden Söhnen. Als man ſich nachher 
erkundigte, ob die Uhr von jemand geſtellt worden wäre, ver= 
ſicherte der Pförtner, daß fie lange Zeit unaufgezogen ſtill⸗ 
geſtanden hätte. 


200. Die Perlen der Joſſa und die Herren von Jazza. 


In alter Zeit waren am norcödweſtlichen Speſſart mehrere 
Adelsgeſchlechter reich begütert, die Hutten, die Reineck, die 
Thüngen u. a. m. Unter allen aber ragten die Berren von 
Jazza oder Joſſa durch Anſehen und ſtolzen Beſitz, durch 
Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit hervor. 

Das Baupt der Familie war Gyſo von Jazza, der mehrere 
Söhne, aber nur eine einzige Tochter hatte, die liebliche Demut, 
die einer zarten Blüte glich und für die rauhen Höhen des 
Speſſart nicht geſchaffen war. 

Das Mädchen wurde von den Eltern und ihren Brüdern 
ſchwärmeriſch geliebt, und Demut erwiderte dieſe Liebe von 
ganzem Herzen, fo daß ein inniges, zartes Band zwiſchen ihnen 
allen beſtand. 

Am liebſten hielt ſich die ſtille Demut im trauten Wieſen⸗ 
tale der Joſſa auf, denn in dem ſtolzen Schloſſe zu Haufe oder 
auf dem Alsberge behagte es ihr nicht. Sie kleidete ſich mit 
Vorliebe in einfache Gewänder und trug keinen anderen Schmuck 
als die Perlen, die ihr die Muſcheln der Joſſa boten. Man war 
deshalb eifrig bemüht, ihr die ſchönſten zu verſchaffen, und 
jeder, der ihr eine Perle von reinem Glanze bringen konnte, 
hatte einen glücklichen Tag. 

Die Amme des Fräuleins, Rplindis, wohnte in einer der 
zerſtreuten Hütten des Dörfleins Joſſa. Ihr Sohn Wolfgang, 
der gleichen Alters mit Demut und der Geſpiele ihrer Kind⸗ 
heit geweſen war, liebte und verehrte dieſe wie eine Heilige 
und hätte ſein Leben für ſie hingegeben. Als Demuts ſieb⸗ 
zehnter Geburtstag herannahte, wollte er ihr zum Angebinde 
eine Perlenſchnur überreichen, wie ſie noch keine bekommen 
hätte. Eifrig fiſchte er überall nach Muſcheln und hatte zu 
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ſeiner Freude bereits eine große Anzahl der jeltenften Perlen 
gefunden, als er von den Wellen verſchlungen wurde. 

Um die ſtille Demut nicht zu betrüben, verſchwieg man ihr 
den Tod des Jünglings. Als fie ſich aber zwei Tage nach dem 
Anglück in die Kirche begab, betrat der Ceichenzug den Kirchhof 
gerade, als Demut in der Tür des Gotteshauſes erſchien. So 
wie ſie ihre geliebte Amme hinter dem Sarge wandeln ſah, 
zuckte eine bange Ahnung durch ihr Berz, und da ſie nun er⸗ 
fuhr, was ſich zugetragen hatte und die Mutter ihr von 
Wolfgangs Ciebe erzählte und daß er für fie in den Tod ge⸗ 
gangen wäre, fuhr der Schmerz um den Geſpielen ihrer Kind⸗ 
heit wie ein glühendes Eiſen durch ihr Berz, und fie ſank tot 
in die Arme der entſetzten Amme. Ohne Abſchied war Demut 
von ihrem Vater und ihren Brüdern geſchieden und hatte ihnen 
nicht danken können für die ihr erwieſene innige Liebe. Darum 
zog es ſie immer wieder aus dem Grabe herauf zu der väter⸗ 
lichen Burg, und häufig ſah man fie in ftiller Nacht freund⸗ 
lichen Antlitzes durch die Gemächer wandeln. 

Jahrhunderte ſind ſeitdem vergangen, das Geſchlecht der 
Ritter von Jazza iſt ausgeſtorben, ſeine Burgen und Schlöſſer 
find in Trümmer zerfallen, aber immer noch will man von 
Seit zu Zeit eine weiße Geſtalt in den Ruinen der Burg Joſſa, 
dem Cieblingsaufenthalt der ſtillen Demut, wandeln ſehen. 


201. Das Neinhardsſchloß in Nauheim und die 
Grafen von Hanau. 

In dem ſogenannten Reinhardsſchloſſe, der Reinharöskirche 
gegenüber, hat es früher geſpukt. Dieſes Schloß, deſſen nörd⸗ 
licher Flügel abgeriſſen wurde, gehörte den Grafen von Banau, 
und einer von ihnen ſoll ſich früher mit ſeiner Tante darin 
gezeigt haben. Aus dem Keller kamen weiße Geſtalten und 
machten Cärm mit Nupferkeſſeln. 


202. Heinz von Lüder. 

Kandgraf Philipp von HBeſſen wurde eine Zeitlang vom 
Kaifer gefangen gehalten, währenddeſſen ſein Nriegsvolk die 
heſſiſchen Länder überſchwemmte und alle Feſtungen jchleifte, 
ausgenommen Siegenhain. In dieſer lag Beinz von Lüder, der 
feinem Herrn die rechte Treue hielt und die Feſtung um keinen 
Preis übergeben, fondern ſich lieber tapfer wehren wollte. 
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Als der Landgraf endlich frei wurde, mußte er dem KNaiſer ver⸗ 
ſprechen, dieſen hartnäckigen Beinz von Lüder unter dem 
Siegenhainer Tore in Ketten aufhängen zu laſſen, wozu ihm 
ein kaiſerlicher Abgeordneter als Augenzeuge mitgegeben 
wurde. 

Sobald Philipp in Ziegenhain eingetroffen war, verſam⸗ 
melte er ſeinen Hof, die Ritterſchaft und des Kaiſers Gejandten, 
nahm eine güldene Kette, ließ feinen OGberſten, ohne ihm wehe 
zu tun, daran aufhängen, aber gleich wieder abnehmen und 
verehrte ihm die goldene Kette dann unter großen Lobſprüchen 
feiner Tapferkeit. Der kaiſerliche Abgeordnete machte Einwen⸗ 
dungen; aber der Landgraf erklärte ſtandhaft, daß er ſein 
Wort, ihn aufhängen zu laſſen, ſtreng gehalten und es nie 
anders gemeint hätte. 

Die koſtbare Kette iſt bei dem Lüderſchen Geſchlecht in 
Ehren aufbewahrt worden und nach Erlöſchen des Mannes⸗ 
ſtammes an das adlige Haus Schenk zu Wilmerode gekommen. 


XX. Ortsſagen. 


205. Der unterirdiſche Gang bei Mönchehof. 


Im Canoͤkreiſe Kaffel liegt das Dorf Mönchehof, in alter 
Seit Badebrechtshauſen geheißen. Zu ihm gehört das Kloſter 
Bardehauſen, deſſen Mönche die Ländereien bewirtſchafteten 
und durch Nauf wie durch Vermächtniſſe von Verſtorbenen 
ſämtliche Beſitzungen des Dorfes und einiger Nachbarorte an 
das Kloſter brachten. um die ausgedehnten Ländereien nun 
richtig bewirtſchaften zu können, wurde ein zweites Kloſter in 
Simmershauſen angelegt, das mit dem erſten durch einen unter⸗ 
iröͤiſchen Gang verbunden war. Groß⸗ und Argroßväter wollen 
den Gang noch mit eigenen Augen geſehen haben. 


204. Stückkirchen im Naufunger Walde. 


Der Dreißigjährige Krieg hat dem Beſſenlande viel Anglück 
gebracht. Ganze Städte und Dörfer wurden in Trümmerhaufen 
verwandelt. Ihre Bewohner flüchteten teils in die Wälder, 
teils ſiedelten fie ſich in anderen Gegenden an. An manchen 
Stellen erinnern noch Mauerüberreſte an vergangene Seiten. 
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So erzählt man fih von einer ehemaligen großen Stadt im 
Kaufunger Walde. Dort ſieht man eine verfallene Mauer 
ſtehen, die im Volksmunde den Kamen „Stückkirchen“ führt. 
Es ſollen die Üiberrefte einer alten Kirche fein. Sonntags⸗ 
kinder können an den drei hohen Feſttagen noch heute das 
Cäuten der Glocken hören. In der Nähe liegt ein Brunnen; hier 
ſollen in nächtlicher Stunde während der Tage, an denen da⸗ 
mals die Schlacht ftattgefunden hat, die Geiſter in der Luft 
miteinander kämpfen, ja, Sonntagskinder vernehmen deutlich 
das Zuſammenſchlagen der Schwerter. Dann tritt Ruhe ein, 
und man vernimmt das Üchzen und Stöhnen der Gefallenen. 


205. Ceihgeſtern. 


Ein Dorf namens Bainchen hat früher an der Stelle des 
heutigen Leihgeſtern, aber etwas weiter ſüdlich gelegen (daher 
heute noch der Kamen Hainbrunnen). Bainchen wurde aber von 
Kriegshorden niedergebrannt und zwar fo vollſtändig, daß 
ein Reiter, der es tags vorher geſehen hatte, keine Spur mehr 
von ihm ſah, als er am anderen Tage wieder vorbeiritt, ver⸗ 
wundert nach der Gegend, wo es geſtanden, hindeutete und 
zu ſeinem Begleiter ſagte: „Da lag's geſtern.“ 


206. Der Runkeler Rote. 


ESinſt veranſtaltete der Ritter von Runkel ein Feſt, zu dem 
er die befreundete Ritterſchaft der Umgegend einlud. Während 
der Tafel kam die Rede auf den Roten, von dem ein Limburger 
Berr ein Faß zu kaufen wünſchte. Doch der Gaſtgeber ſchlug 
es rundweg aus und meinte: „Trinken könnt ihr davon, ſo 
viel ihr wollt, das Gaſtrecht will ich ehren; aber verkaufen 
werde ich die köſtliche Gottesgabe um ſchnöden Goldes willen 
nicht.“ Die Rede ging hin und her, bis ſchließlich eine Wette 
gemacht wurde und der Runkeler Ritter ſagte, er ſchenkte dem⸗ 
jenigen ein volles Ohmfaß, der ein ſolches ſchwebend zum 
Munde führen und austrinken könnte. 

Kun fing eine köſtliche Unterhaltung an; jeder gedachte, 
ſich das Faß zu verdienen, aber keiner beſtand die Probe, und 
der Runkeler ſpottete ihrer. Schließlich meinte ein Limburger, 
man ſollte nur den Stadthauptmann Battſtein holen, der würde 
das Faß heben und daraus trinken, als ob es ein Glas wäre. 
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Der Runkeler gab es zufrieden, und als der Battſteiner 
kam, hob er das Faß freiſchwebend auf, ſetzte es an den Mund 
und ſchlürfte in vollen Zügen fo lange, bis das Faß leer ge⸗ 
trunken war. Der Runkeler Gaſtgeber mußte wohl oder übel 
gute Miene zum böſen Spiele machen, löſte ſein Wort ein und 
ließ für den wackeren Battſteiner ein Ohm Weins nach Lim⸗ 
burg bringen. 


207. Die verſchwundene Stadt in der Roſenau. 


In der Roſenau ſoll ſich in alten Zeiten an der Stelle, wo 
jetzt Roſenbach liegt, eine große Stadt befunden haben. Wahr⸗ 
ſcheinlicher jedoch lag ein großes Dorf zwiſchen Sandbach und 
Neuſtaöt, wo man auf viele Grundmauern ſtieß, als der Pfarrer 
von Sandbach hier ein Gbſtſtück anlegte. 


208. Wie Gberhörlen ein Nirchſpiel wurde. 


Oberhörlen, ein Dorf von etwa 400 Seelen, im Seiten⸗ 
tälchen der Perf gelegen, bildet heute ein Nirchſpiel für ſich, 
während das zehn Minuten weiter liegende Niederhörlen nach 
dem zwei Stunden entfernten Breidenbach eingepfarxt iſt. Die⸗ 
ſer auffallenden Tatſache liegt folgende Sage zugrunde: 

Oberhalb von Gberhörlen wohnte am heutigen Seelbach 
ein Herr von Selbach, der mit den Berren von Breidenbach 
in Streit lebte. Als erſterer eines Tages durch das Perftal 
fuhr, überfiel ihn der Berr von Breidenbach und erſtach ihn. 
Weil dieſer ſpäter Reue über ſeine Tat empfand, ging er zu 
dem Kardinal nach Laasphe, dem damaligen Gberbiſchof der 
Kirchen dieſer Gegend, der ihm als Sühne für ſeine Tat die 
Gründung der Pfarrei OGberhörlen auferlegte. Heute noch 
haben die Herren von Breidenbach das Recht, die Pfarrſtelle 
an der Kirche zu Gberhörlen zu beſetzen. 


209. Marienburg. 


Marienberg hieß in alter Zeit Marienburg. Es ſtand da 
ein feſtes F deſſen Trümmer heute längſt ver⸗ 
ſchwunden ſind. 

In grauer Vorzeit lebte auf Marienburg der Ritter Nuno, 
ein herzloſer, grauſamer Mann, der nichts nach Gott und Ges 
rechtigkeit fragte. Einmal kehrte er nachts mit feinen Spichs 
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gefellen von einem Raubzuge zurück, auf dem er ein Konnen⸗ 
kloſter überfallen und die frommen Frauen furchtbar behandelt 
und lebendig begraben laſſen hatte. Als ſeine ſanfte und gottes⸗ 
fürchtige Frau ihm die Untat vorhielt und Gottes Strafe vor⸗ 
ſtellte, lachte er roh auf und ſagte ſpöttiſch: „Tröſte dich nur, 
ich werde in das heilige Land nach Jeruſalem reifen und dort 
für die armen Nonnen beten.“ Bald darauf verfiel er in eine 
ſchwere Krankheit und wurde von heftigen Fieberträumen Tag 
und Nacht fo geängſtigt, daß Reue und Buße bei ihm einkehrten 
und er gelobte, jetzt wirklich nach Jeruſalem zu reiſen und als 
frommer Pilger am heiligen Grabe um Vergebung zu bitten. 

Nach einigen Wochen war die Krankheit gebrochen, und 
Ritter Kuno ſchickte ſich an, ſein Gelübde zu erfüllen, gab vor: 
her alles geraubte Gut zurück und beſtellte ſeinen Diener 
Falkmann als Verwalter der Burg und Veſchützer feiner Frau 
und ſeines kleinen Kindes. Nach ſeiner Abreiſe führte Frau 
Agnes ein ſtilles, zurückgezogenes Leben; aber Falkmann wollte 
ſich zum Beſitzer der Burg machen und hätte die fromme Agnes 
gern als Burgfrau heimgeführt. Als fie fein anmaßendes Be⸗ 
gehren entrüſtet zurückwies, ließ er ſie mit ihrem Söhnchen im 
Walde überfallen und ermorden. 

Jetzt veranftaltete Falkmann ein großes Freudenfeſt und 
ließ ſich von allen Keuten als Berrn huldigen. Kurze Zeit 
darauf zog ein gewaltiges Gewitter herauf; Blitz folgte auf 
Blitz und Donner auf Donner, ſo daß die Burgfeften erzitterten. 
Falkmann wurde von ſolcher Angſt gepackt, daß er in das 
unterſte Gewölbe des Turmes floh, wo er ſich geborgen glaubte, 
als ein greller Blitzſchlag niederfuhr und ihn tötete. 

Einige Jahre darauf kam der Ritter Kuno wieder zurück 
und wurde von unſagbarem Schmerze ergriffen, als er erfahren 
mußte, daß fein treues Weib und das liebe Kind nicht mehr 
unter den Lebenden weilten. Nachdem er die Ordnung auf der 
Burg hergeſtellt hatte und alles wieder im alten gewohnten 
Geleiſe ging, wurde feine Sehnſucht nach Frau und Kind täg⸗ 
lich ſtärker, und ganze Tage ritt er allein in den Wäldern um⸗ 
her, um ſeinen Seelenſchmerz zu lindern. 

Eines Tages wurde er von einem Stück Wild von un⸗ 
gewöhnlicher Stärke und Größe durch den ganzen Wald gelockt 
und kam ſchließlich an die Stelle, wo Frau und Kind unter 
Mörderhänden verblutet waren. Da war es ihm auf einmal, 
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als ob er die ſanfte Stimme feiner Frau hörte, die ſchmeichelnd 
rief: „Kuno, komm! Kuno, komm!“ Es war längſt Lacht; 
aber von Sehnſucht getrieben ſtieg er vom Pferde und ſetzte 
ſich tooͤmüde hin. Schließlich ſchlief er ein, und im Traume 
erſchien ihm feine treue Gemahlin mit dem Kinde. In feliger 
Gemeinſchaft blieben die drei beiſammen, und nun vernahm 
er den genauen Bericht von dem Bergange des Mordes. Als 
er endlich aufwachte, ſchien der Vollmond durch das Geäſt. 
Fröſtelnd und von Fieberſchauern aufgerüttelt machte ſich Kuno 
zu ſeiner Burg auf und erreichte fie endlich bei Morgengrauen. 

Don diefem Tage an war Kuno ſtill und in ſich gekehrt; 
er lebte nur noch der Förderung guter Werke. Eines Morgens 
fand ihn ſein Diener tot auf dem Lager liegen. Auf ſeinem 
Antlitze ruhte ein heiterer Friede, als hätte er beim letzten 
Herzſchlage den ſanften Ruf vernommen: „Kuno, komm! Kuno, 
komm!“ 

Nach dem Tode Kunos blieb die Marienburg, wie die Sage 
meldet, lange unbewohnt, dann kam fie unter die Berrſchaft 
der Mudersbacher, und endlich wurde ſie im Dreißigjährigen 
Kriege von den Kaiferlichen zerſtört und nicht wieder auf⸗ 
gebaut. Noch bis in die neue Zeit ging man nicht gern an den 
Burgtrümmern vorüber, weil ſich darin allerlei Spukhaftes 
zeigte. Zu gewiſſen Zeiten ſoll der wilde Jäger darin hauſen, 
auch ſoll vieles Geld darin vergraben liegen, das von Erd⸗ 
geiſtern, die an einem großen Keſſel ſchmieden, bewacht wird. 


210. Die großze Kirche in Schotten. 

Die 1259 vollendete große Kirche in Schotten ſtand früher 
auf dem hochgelegenen Frieoͤhofe außerhalb des Ortes. Auf 
der Rückſeite iſt der ſogenannte Helg Geilige) eingemauert, 
ein Kopf, der noch von der alten Kirche ſtammt. Er ver⸗ 
ſchwand mehrmals, fand ſich aber immer wieder auf ſeinem 
alten Platze an der Kirche ein; durch Stiftung des Heiligen 
ließ er ſich zum Bleiben bewegen. 
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2. Die Frääſch von Freienſeen. 

Die Freienſeener werden auch die Frääſch (Fröſche) ge⸗ 
nannt oder die Frääſchgicker, und das kam fo: An der Stelle 
des jetzigen Pfarrhauſes ſtand eine Burg, in der einmal ein 
deutſcher Kaifer übernachtete. Das ſoll Barbarofja geweſen 
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fein. Die Burg war als Waſſerburg ringsum von Sümpfen 
umgeben, und die zahlloſen Fröſche quakten fo laut, daß der 
Kaiſer keine Ruhe finden konnte. Die Freienſeener ſchlugen 
daher mit Stecken und Stangen in das Waſſer, daß die Fröſche 
fein ſtille waren und der müde Kaifer ungeftört ſchlafen konnte. 

Früher wurde in der Kirche ein goldener Froſch gezeigt, 
der den Freienſeenern von dem Kaifer aus Dankbarkeit ver⸗ 
ehrt worden fein ſoll. Auch befreite der Kaiſer den Ort Seen 
von allen Abgaben, und von der Zeit heißt der Ort Freienſeen. 


212. Annelſe von Tannenberg. 


Auf dem Tannenberg an der Vergſtraße, zwiſchen Seeheim 
und Jugenheim, erbaute Ritter Konrad eine Burg und lebte 
dort mit feiner jungen Gemahlin Annelſe recht glücklich. Eines 
Tages zog er ins heilige Land, und da keine Kunde mehr von 
ihm in die Beimat kam, machte ſich ſeine Gattin auf den Weg, 
um den Verſchollenen zu ſuchen. Sie trug das Gewand eines 
Hilgers, war des Saitenſpiels und des Sanges kundig und 
erwarb ſich damit in fremden Landen ihren Unterhalt. So 
kam fie auch an den Hof eines Sarazenenfürſten, bei dem ihr 
Mann als Gefangener weilte. Durch ihre Nunſt wußte fie die 
Frau des Sarazenen ſo zu rühren, daß der Sultan ihr ver⸗ 
ſprach, ihr zum Lohne einen Wunſch zu erfüllen. Sie erbat 
ſich einen ſeiner Sklaven, ihren Mann, den ſie nun unerkannt 
in die Heimat führte. Kurz vor der Burg Tannenburg nahm 
der Pilger Abſchied von Ritter Konrad, der ſeinem Retter ge⸗ 
rührt dankte und auf ſeiner ae mit feiner Gemahlin Ann⸗ 
elſe zuſammentraf. 

Bald aber verdächtigten die Verwandten des Ritters, die 
ſchon auf deſſen reiches Erbe gehofft hatten und ſich in dieſer 
Hoffnung durch ſeine Rückkehr getäuſcht ſahen, die Frau bei 
ihrem Manne: fie hätte ihm, während er fern der Heimat 
weilte, die Treue nicht gehalten und ſich in der Fremde umher⸗ 
getrieben. Entrüſtet über die ihm widerfahrene Schmach wollte 
Ritter Konrad ſeine verletzte Ehre mit dem Schwerte rächen, 
aber Annelſe konnte ſich durch die Flucht retten. Verzweifelt 
blieb der Ritter zurück, da vernahm er Sang und Saitenklang, 
das Lied, das er in dem fernen Morgenlande von dem Pilger 
gehört hatte, und ſchon ftand diefer ſein Retter vor ihm. Er⸗ 
freut hieß ihn Konrad auf ſeiner Burg willkommen. Aun 
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ließ der Pilger den Mantel fallen, und vor dem beſtürzten 
Manne ſtand Annelſe, ſein Weib. Jetzt wußte er, wer ihn 
aus der Gewalt des Sarazenenfürſten gerettet hatte und wie 
ſchlecht er um ein Baar die Treue und Liebe feines Weibes 
entlohnt hätte. Reuig ſtürzte er ihr zu Füßen, um ihre Ver⸗ 
gebung zu erbitten. 


215. Der heilige Alban in Rüſſelsheim. 


Das alte Pfarrhaus in Rüſſelsheim iſt 1609 erbaut, die 
Wetterfahne beſagt es; in ihr ſteht der heilige Alban und dar⸗ 
unter die Jahreszahl 1609. Über dem noch vorhandenen Tor⸗ 
haus ſtand früher die hölzerne Bildfäule des Heiligen; fie iſt 
nun im Flur des alten Pfarrhauſes untergebracht. Der Heilige 
hält jein Haupt in der Band. Er ſoll im „Gartenfeld“ in 
Mainz enthauptet worden fein und noch die Kraft gehabt 
haben, fein Haupt über die Mainzer Brücke bis nach Rüſſels⸗ 
heim zu tragen; dort ſei er umgefallen und geſtorben. An den 
heiligen Alban erinnern noch heute die Kamen: Albanshof, 
Albansgut und Albans vierzig Morgen. 


214. Der zerfallende Mann und die Peſt in Gelnhaar. 


Aach dem großen Kriege kamen zwei fremde Menſchen zu 
Dierde in das zerſtörte Gelnhaar, ein Mann und eine Frau. 
Sie ſahen nur noch ein Baus ſtehen und bemerkten hinter einem 
Fenſter jemanden in ſitzender Stellung. Als ſie in das Baus 
gingen und die Stubentür öffneten, zerfiel der Menſch auf dem 
Stuhle in Staub. Der Mann erſchrak darüber ſo ſehr, daß er 
krank wurde und ſtarb. Die fremde Frau allein blieb im Orte 
wohnen. 

Nach anderer Sage hat ſich die Geſchichte folgendermaßen 
zugetragen: Die Bewohner des Ortes waren im großen Kriege 
faſt alle an der Peſt geſtorben, die übrigen hatten ſich geflüchtet. 
Später kamen ein Mann und eine Frau zu Pferde in den Ort 
und glaubten, in dem Bauſe hinter dem Fenſter ſtände ein 
Mann, aber es war nur ein am Fenſter hängender But. Da 
ſah der Mann die Peſt als blauen Dunſt oder blaues Flämmchen, 
befürchtete, er würde von der Seuche befallen und müßte ſter⸗ 
ben, eilte ſchleunigſt davon und blieb gerettet. Die Frau aber 
ließ ſich im Orte nieder. 
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215. Hinne rum wie die Fra von Venſum. 


Aach der Hördlinger Schlacht kamen die Franzoſen am 
23. Dezember 1634 an der Bergſtraße an. Der tapfere Johann 
von Werth war mit feinen Bayern wie ein Wetterſturm hinter 
ihnen her. Eine ſtarke franzöſiſche Abteilung von Pnyſegnes 
Truppen hatte ſich in Bensheim feſtgeſetzt, als die Reiterſchar 
Johanns von Werth herangezogen kam. Die Belagerer wollten 
die Stadtwälle erſteigen, doch die Abwehr war jo mächtig, daß 
der Überfall von ungenügender Wirkung blieb. Da führte eine 
alte Bensheimerin die Truppen nach dem Schönberger Tal, 
wo die Lauter in die Stadt fließt, und die Überrumpelung un⸗ 
mittelbar an der Kirche glückte. Trotzdem durch die Stroh⸗ 
fackeln bei dem nächtlichen Kampfe eine Feuersbrunſt entſtand, 
die viele Häuſer in Aſche legte, hielt man die wackere Führerin 
in Ehren und ſagt heute noch: „Binne rum, wie die Fra von 
VBenſum.“ 


210. Der Nirchſchlüſſel in Mengshauſen. 


In der Schule zu Mengshauſen a. d. Fulda wird ein ur⸗ 
alter, rieſengroßer Kirchenſchlüſſel aufbewahrt, mit dem ein 
deutſcher Mann eine mutige Tat vollbracht haben ſoll. Als 
im Siebenjährigen Krieg die Franzoſen in Beſſen lagen, bekam 
eines Tages auch das kleine Dorf, deſſen Pfarrer in Niederaula 
wohnte, ungebetene Gäſte in großer Fahl. Franzöſiſche Reiter 
rückten ein und bezogen Quartiere. Sie holten den alten Nantor 
herbei und befahlen ihm, die Kirche zu öffnen, um auch dort 
Soldaten unterzubringen. Der Kantor betrat den Kirchhof, 
wo um das ſchlichte Kirchlein die Toten der Gemeinde jchliefen, 
und ſah, daß die Feinde ihre Pferde im Gotteshaus einſtellen 
wollten. Da weigerte er ſich, dem Befehl zu gehorchen; denn 
er wollte fein Kirchlein nicht zum Pferdeſtall machen laſſen. 
Ein von einem gewaltigen Bund begleiteter Offizier wieder⸗ 
holte den Befehl und drohte feinem Ungehorfan ſchwere Stras 
fen an. Als der ehrwürdige Alte auf feinem Willen beharrte, 
hetzte der Offizier den zähnefletſchenden Hund auf ihn. Ein 
Sprung des Hundes — ein wuchtiger Schlag mit dem Schlüſſel, 
und der Bund wälzte ſich zuckend auf dem Raſen und verendete. 
Erſchrocken und ſprachlos über dieſe Tat, ſtanden die Feinde 
wie erſtarrt. Als ſie zugreifen wollten, war der rüſtige Alte 
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ſchon über die Kirchhofsmauer geſprungen und entkam den 
nachgaefandten Kugeln. Vor dem Dorfe nahm ihn der ſchützende 
Wald auf, der ſich viele Stunden weit erſtreckte. Der Verfolgte 
rettete ſich nach Cangenſchwarz, von wo er erſt nach dem Ab⸗ 
zug der Feinde wiederkehrte. 


217. Die Entdeckung von Laimbach. 


Wer hat in alten Seiten etwas von Caimbach gewußt! 
Noch vor 200 Jahren war das Dörfchen ein unbekannter 
Ort. Als der Fürſt von Weilburg einmal am Tiergarten auf 
der Jagd war, fand ſein Hofnarr Cumpri am Schießen kein 
Vergnügen, gab die Flinte ab und erging ſich in den umliegen⸗ 
den Wäldern. Auf einmal kam er zurück und rief: „Durch⸗ 
laucht, ein Dörfchen entdeckt!“ „Ei, wo?" fragte der Fürſt, 
und war höchſt erſtaunt und die ganze Jagoͤgeſellſchaft mit 
ihm. „Kommt und ſeht!“ ſprach Cumpri, und ſie folgten ihm 
an Ort und Stelle. Vor ihnen lag Caimbach, allen neu und 
unbekannt. Da lobte der Fürſt ſeinen Bofnarren und ſagte: 
„Das Dörfchen iſt dein ſamt allen Fehnten und Steuern!“ 

Cumpri nahm feierlich Veſitz vom Dörfchen, ließ ſich hul⸗ 
digen, lichtete die Wälder umher, pflanzte Auß⸗ und Pflaumen⸗ 
bäume und ſetzte Steuern und Abgaben feſt. Er richtete ſich 
eine Kanzlei ein, und man nannte das Dörfchen deshalb Lum⸗ 
pris Kanzlei. Wer noch heutigen Tages nach Laimbach geht, 
pflegt zu jagen: „Ich will auf die Kanzlei!" Aus jenen 
Kanzleizeiten ſtammt auch der weithin berühmte Laimbacher 
Pflaumenmarkt, der auf den 13. September fällt, ſowie die 
Sitte, daß beim Begräbnis eines Reichen mit allen Glocken 
geläutet wird, beim Begräbnis eines Armen aber nur mit 
einer. — Das Schönſte aber war: Aach LCumpris Tode ging 
Caimbach abermals verloren und war lange Zeit verſchollen, 
bis es ein Keſſeler zum zweitenmal entdeckte. 


218. Der wunderbare Spiegel in UAnterſchwarz. 


In den Rundbogen eines Kellers an der Fulda in Anter⸗ 
ſchwarz befand ſich ein kleiner Spiegel, durch den man in 
mitternächtiger Stunde das Innerſte der Erde erſchauen konnte. 
So erzählt die Sage; in Wirklichkeit rührt der Rundbogen von 
einem aus der Schlitzer Vorderburg ausgebrochenen Fenſter. 


10* 147 


Allendorf hatte ehemals die Gerichtsbarkeit über das zwei 
Stunden entfernte Dorf Vatterode. Bürgermeifter und Rat 
hielten hier jährlich im Frühjahr und Berbſt Gericht, an das 
ſich ein ländliches Mahl ſchloßß. Als die Gänſe im Herbft einmal 
beſonders gut waren, gefiel es den Allendörfer Herren ſo gut 
in Datterode, daß fie ſich über die Zeit aufhielten. Der KNacht⸗ 
wächter von Allendorf rief bereits die zehnte Stunde ab, und 
die Herren waren noch nicht zurück. Da trat er hinter die 
Kirche zu St. Kikolai (die jetzige Schule) und rief ſeinen Spruch 
mit mächtiger Stimme zur Stadt hinaus. Aun wollte es der 
Zufall, daß die Ratsherren ſoeben auf dem Rückwege vor 
Datterode ſtanden und die Stimme des Allendörfer Wächters 
hörten. Die Datteröder verſprachen deswegen dem Hahtwäche 
ter alljährlich ein Paar neue Schuhe, wenn er jeden Abend 
die zehnte Stunde an dieſer Stelle riefe, ſo daß man es in 
Datterode hörte. Es hat ſich dieſe Sitte lange erhalten. 


220. Die Ferſtörung der Dornburg. 

In grauer Seit ſtand auf dem Weſterwalde die blühende 
von Dorngeftrüpp umgebene Stadt Dornburg. Aus dem leiſe 
rauſchenden Brunnen, der dort aus dem Baſaltfelſen quillt, 
klingt es wie fernes Wehgeklage: das ift der Geiſt der Bilde⸗ 
gard, die Vaterhaus und Stadt an den Feind verriet. 

Dornburgs Bürger waren arbeitſam und treu. Aus weiter 
Ferne brachten die Kaufleute hohen Gewinn heim; aber oft 
wurden fie von Raubrittern verfolgt und überfallen, wobei 
es heißen Kampf abſetzte. Bei einem ſolchen Strauß wurden 
einmal drei Ritter gefangen genommen und im Jubelzuge in 
die Stadt geleitet, der liſtige Georg von Molsberg, der trotzig⸗ 
wilde Emich von Ellar und Rupert von Ellar. Letzterer war 
der Freund der ſchönen Bürgermeiſterstochter Hildegard, und 
als ſie ihn ſah, erfüllte tiefes Mitleid ihr Berz. 

Oft war Rupert von feiner Burg herüber nach Dornburg 
geritten und im Bürgermeiſterhauſe gaſtlich empfangen wor⸗ 
den. Hun ſaß er im tiefen Turmverließe, bis hohes Cöſegeld 
für ihn gezahlt würde, Aber die Ritter der Umgegend zogen 
zur Befreiung der Gefangenen heran, und der Kampf dauerte 
zwei Monate. Am Chriſtabend rüſteten die Feinde zur Feier 
in ihrer Familie und ließen nur einen Teil zur Bewachung 


148 


zurück. Die Einwohner der Stadt atmeten auf; aber in Hilde: 
aard entſtand ein ſchlimmer Plan. Ihre Gedanken waren jtets 
bei dem Geliebten im Turme. Nun gab es einen geheimen Gang, 
auf dem man unter der Erde vor die Stadt nach dem Kirchlein 
St. Blaſius gelangen konnte. Ein wilder Wahn erfaßte ſie, und 
in lodernder Leidenſchaft ſtürzte ſie auf unterirdifchen Wege 
zur Blaſiuskirche hinaus und verriet den Feinden den Weg in 
die Stadt, Dann eilte ſie wieder zurück zur Kapelle, wo eine 
Ohnmacht ſie lange umfangen hielt. 

Alles war in Dornburg zur Kirche geeilt, um die Chriſt⸗ 
nacht zu feiern. Da zog der Feind auf dem unterirdiſchen Pfade 
in die Stadt. Plötzlicher Waffenlärm ertönte, Brandfadeln 
wurden in Kirche und Häuſer gejchleudert, die Menſchen nieder- 
geſchlagen und keine Gnade gewährt. Hildegard erwachte aus 
tiefer Ohnmacht, ſah das Feuermeer, hörte das Jammern der 
Menſchen und das Krachen der ſinkenden Gebäude — der Wahn⸗ 
ſinn erfaßte ſie, und mit lautem Schrei ſtürzte ſie ſich in den 
tiefen Brunnen. 

Die ſchöne blühende Stadt iſt nicht mehr; die Feinde haben 
ſie bis auf den Boden zerſtört, und nur Steingeröll bezeichnet 
die Stätte, wo ſie früher geſtanden hat. Aber der Schatten 
Hildegards ſchwebt noch manchmal über den Trümmern. 


221. waldmannshauſen und der Ritter Ullrich von 
Idſte in. 

Der Waldritter Alrich von Etichoftein oder Joͤſtein ſah 
gelegentlich eines Raubzuges auf der Burg Waldmannshauſen 
bei Heuchelheim eine liebreizende Grafentochter und warb um 
ihre Hand. Doch der beſorgte Waldgraf verſagte fie und blieb 
ungerührt ob der Verſicherungen, daß Etichoſtein Mechthilde 
zuliebe ſein wildes Leben aufgeben wollte. Da ergrimmte der 
abgewieſene Freier und begann zu rüſten. Mit ſeinen Mannen 
zog er durch den goldenen Grund hinab zur Lahn und dann 
durch das Elbtal hinauf zur Burg Waldmannshauſen. Durch 
Liſt erlangten fie zur Hachtzeit Eingang in die Burg, raubten die 
Tochter und entflohen mit ihr nach der feſten Burg Stichoſtein. 

Der erzürnte Vater kam bald mit feinen Scharen heran, 
doch die ſtarke Feſte Alrichs widerſtand lange jedem Sturm, bis 
es den Angreifern endlich gelang, die Mauern zu erſteigen. 
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Als einer der erften ſank der greife Waldgraf mit dSurcbbohrter 
Bruft zu Boden. Voll Schmerz ſahen es feine Genoſſen. Mit 
erneutem Ungeſtüm drangen fie auf Alrichs Mannen ein, und 
nichts mehr rettete ſie vor dem Schwerte der erbitterten Weſter⸗ 
wälder. Als alle Hoffnung geſunken war, eilte Alrich in den 
Turm der ſchon brennenden Burg hinauf, die geliebte Mech⸗ 
thilde im Arme, und während unten ſeine letzten Streiter fielen, 
ſtürzte er ſich mit der Geliebten vom Burgrande in die Tiefe 
hinab. 


222. Der Seeräuber von Wiesbaden. 


Wo jetzt die Stadt Wiesbaden liegt, iſt in alten Zeiten ein 
großer See geweſen. Damals reichte auch der Rhein bis dicht 
an den Ort heran. In jener Zeit wurde ein Seeräuber ge⸗ 
fangen, dem man das Leben ſchenkte, weil er verſprach, bei 
Bingen am Rhein die Felſen zu öffnen. Erſt nach langer mühe⸗ 
voller Arbeit gelang ihm das ſchwierige Werk, und er ver⸗ 
ſchaffte dem Strome den freien Lauf, den er noch heute hat. 
So iſt der See bei Wiesbaden trocken gelegt und der Rhein von 
der Stadt abgeleitet worden. 


225. Friedberg. 

Frieoͤberg war einſt eine fo große Stadt, daß fie bis zum 
Galgenberge hinreichte. Es entſtand aber ein gewaltiger 
Brand, der die ganze Stadt zerſtörte. 

Don dem Auguſtinerkloſter führt ein unterirdifher Gang 
nach der Stadtkirche, in dem die aus reinem Silber gearbeiteten 
Apoſtel aufbewahrt ſind. In früheren Seiten waren ſchon 
manche Leute lüſtern darnach, konnten ſie aber nicht finden. 


224. Der See bei Langsdorf. 

Voarm Lennebeark, nooch Gwed zoau, do heäſt meäſch 
hinerm Si. Die ahle Leut, deäi hu verzehlt, do hätt froierhin 
alles immer Waſſer geſtäne und doher hätt aach die Geaning 
ihrn Kome. Domohls harre die Leut hoa nitt ſoviel Coad 
nirig, weil ſea kah Seit harre zaum B'baue. Beas ſea d' Tu⸗ 
woack ean d'r Reih harre, ean deas Vieh off d'r Wead ſoat 
woar, bleab nitt vill Zeit zaum Zadern üwerg. Doach die 
Punn do heanne eam Feäld gefäil ean groad nitt, vawer mea 
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mußt jea jti loſſe, weil m’r fea nitt fortbreänge konnt. Im 
deäi Zeit, do hatt Langsdoarf ach noach Bloautgericht geäubt 
ean dieafte die biſe Keälle keppe. Zoau ſeälbige Zeit harre 
ſea ag ſo'n Voſch, der droh glawe ſollt, dawer wäis oean gieh 
ſollt, do far he: „Wann ihr m’r d's Leäwe ſchenkt, dann mach 
aich uch aun Si troacken.“ Do huh ſeäi geſat: Wann doau doas 
firtig brengſt, dann wonn m’r d'r deäi Leäwe ſchenke. Beh 
moagt ſich droh, ean brogt's ach firtig. Vo heanne beas voan 
macht hen ean deäfe Grawea, can firem Doarf warf heh ea 
lank teäif Loach aus. D’s Waſſer fluuß nu aus eam Si ean 
doas Loach. Do woar alles fruh, ean d'r Verurtealte ach, denn 
heh behäil ſean Kopp, ean mir harn etzt ea troaden Feäld can 
firm Doarf ea Bach, 


225. Die 9 in der Wetterfahne in Frankfurt. 


Endlich hatte man Hans Winkelſee, den gefährlichſten Wild⸗ 
dieb im Frankfurter Stadtwald, gefangen genommen und in 
den Sſchenheimer Turm gebracht. Dort lag er in luftiger Höhe 
hinter Schloß und Riegel in ſicherem Gewahrſam. Nach neun 
Tagen ſollte er zur Strafe für ſeine Wilddiebereien hingerichtet 
werden. Schaurig knarrte die alte, roſtige Wetterfahne über 
dem Baupte des jungen Gefangenen, als ob fie ihm jetzt ſchon 
den Totengeſang anſtimmen wollte. Hänſel konnte kein Auge 
ſchließen. Wenn er das müde Baupt zum Schlummer auf den 
harten Boden legte, weckte ihn ſtets das unheimliche Knarren 
und Wirbeln der Wetterfahne wieder auf. Da ſchwur er ihr 
bittere Rache. Nach einem alten Berkommen hatte jeder Ver⸗ 
urteilte das Recht, ſich vor ſeinem Tode noch einen letzten 
Wunſch auszubitten. Dieſe Gnade wollte Hans Winkelſee be⸗ 
nutzen, um mit feiner Büchſe einen Neuner in das Blech der 
Wetterfahne zu ſchießen, die ihm den Schlaf während ſeiner 
letzten neun Lebenstage geraubt hatte. Zugleich gedachte er 
aber auch dem Rat zu zeigen, welch ein vortrefflicher Schütze 
in ihm verloren ging. 

Der Gefangenwärter, der den letzten Wunſch des Wild⸗ 
ſchützen hörte, teilte ihn dem Rat mit. Der wunderte ſich und 
meinte, ein ſolches Kunſtſtück auszuführen wäre unmöglich. 
Darum willigte er ein, ja, der Schutheiß ſtellte ſogar in Aus⸗ 
ſicht, ihn frei und ehrlich zu ſprechen, wenn er dieſen Meiſter⸗ 
ſchuß vollbrächte, 
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An dem Tage feiner Binrichtung wurde er vor den Turm 
geführt. Es hatte ſich eine große Menge Heugieriger ange: 
ſammelt. Man reichte dem Wildſchützen die Büchſe. Lautloſe 
Stille ringsumher! Den meiſten Zuſchauern ſchlug das Berz, 
nur dem Hänſel nicht. Der ſchaute ſtolz und ſiegesbewußt auf 
feine Büchſe. Jetzt richtete er fie nach der Wetterfahne. „Bän⸗ 
ſel, gib acht, es geht um deinen Kopf!“ Schuß auf Schuß 
erdöröhnte. Jedesmal erſcholl lautes Sreudengefchrei der Menge, 
denn Löchlein reihte ſich an Cöchlein. Jetzt kam der letzte Schuß. 
And fiche, der ſchönſte Heuner ſaß im Blech! Der Beifallsjubel 
wollte kein Ende nehmen. Da trat der Schultheiß vor und 
ſagte: „Hänſel, ich ſpreche dich frei und ledig, dein Leben ſei 
dir geſchenkt! Und weil du ein gar fo guter Schütze biſt, ſollſt 
du von nun an Stadtſchützenhauptmann bei uns werden.“ Die 
Menge jubelte und blickte Bänſel erwartungsvoll an. Der aber 
verbeugte ſich leicht vor dem Schultheiß und ſprach: „Ich danke 
euch, daß ihr mir das Leben geſchenkt habt; aber Schützen⸗ 
hauptmann zu werden, begehre ich nicht, die Freiheit in meinen 
Wäldern iſt mir lieber als die in eurer freien Stadt!“ Stolz 
warf er ſeine Büchſe über die Schulter und verließ Frankfurt 
auf Niewiederſehen. 


226. Das Pferdedenkmal im Park Cuiſa bei Frank⸗ 
furt. 


Etwa eine kleine halbe Stunde von Sachſenhauſen liegt 
an der Straße nach Mörfelden der ſtattliche Niedhof, urſprüng⸗ 
lich ein kaiſerliches Cehengut, das durch Kauf an die Stadt 
Frankfurt und 1804 an den Freiherrn Simon Moritz von Beth⸗ 
mann überging. Dieſer hielt ſich hier gern auf und liebte es, 
den nahen Wald auf flinkem Roſſe zu durchſtreifen. 

Eines Tages ritt er bis in die Kähe der Anterſchweinſtiege. 
Dort im Walde, der noch heute das Franzoſenſtück heißt, lagerte 
damals — es war zur erſten Zeit der Napoleoniſchen Kriege — 
eine Abteilung franzöſiſcher Soldaten. Aun war Frankfurt 
nicht lange Zeit vorher von den Franzoſen beſetzt, aber ſchon 
bald urch heſſiſche Truppen wieder befreit worden; man hatte 
jedoch verleumderiſch verbreitet, die Frankfurter Bürger ſelbſt 
wären meuchlings über die franzöſiſchen Soldaten hergefallen, 
ſo daß diefe den Frankfurtern Rache ſchworen. Ein zufällig 


152 


bei den Franzoſen weilender Mainzer machte jie auf den Frei⸗ 
herrn von Bethmann als auf einen ihrer ſchlimmſten Feinde 
aufmerkſam, und alsbald ftürmten dieſem ſieben Reiter nach. 
Herr von Bethmann ließ fein flinkes Roß tüchtig ausgreifen. 
Das war eine wilde Jagd durch den ſonſt ſo ſtillen Wald. An 
einer Straßenkrümmung lenkte er ſein Roß in den dichten Wald 
hinein, wo er von verlaſſenen Straßſteingruben herrührende 
Verſtecke kannte. Dort angelangt, zeigte das treue Roß wahr⸗ 
haft Menſchenverſtand und verhielt ſich lautlos. So war von 
Bethmann ſamt ſeinem Pferde den Verfolgern entſchwunden, 
und dieſe mußten getäuſcht wieder umkehren. 

Berr von Bethmann war gerettet und gelobte, ſeinen Ret⸗ 
ter fürs Leben lang in Ehren zu halten und dieſen Waldteil 
durch Nauf von der Stadt zu erwerben, weil er ihm Schutz 
gewährt hatte. Wohl wollten die ſtädtiſchen Behörden nicht 
darauf eingehen, doch gelang es ihm ſchließlich auf Fürſprache 
des Großherzogs von Frankfurt, Karl von Dallberg. In dem⸗ 
ſelben Jahr 1812, in dem das Stück Wald in von Bethmanns 
Beſitz überging, ſtarb das treue Pferd, und ſein Beſitzer ließ 
ihm an der Stelle, wohin es ihn gerettet hatte, ein würdiges 
Denkmal ſetzen. So entſtand das Pferdedenkmal im Park Luiſa, 
das ein prächtiges in Bronze geformtes Roß in faſt natürlicher 
Größe darſtellt. 


227. Das Rätſel am Rabenſtein. 


Es war einmal jemand wegen einer Untat zum Tode ver⸗ 
urteilt worden und wurde ſchon zum Kabenſtein geführt, wo 
der Spruch an ihm erfüllt werden ſollte. Viel ſchauluſtiges 
Volk begleitete den armen Sünder auf feinen letzten Wege. 
Unter dem Galgen gewährten ihm die Richter eine letzte Gnade. 
Wenn er ihnen ein Rätſel aufgäbe, das ſie nicht raten könnten, 
ſollte er frei ſein. Dazu wären ihm einige Tage Galgenfriſt 
bewilligt. Könnte er ihnen aber kein Kätſel aufgeben oder 
errieten fie es, ſo müßte er ſterben. 

Der Benker und feine Knechte ließen die Hände von dem 
Verurteilten, der raſch den Steilhang der Richtſtätte hinab⸗ 
ging. Unter feinen Schritten lockerten ſich Steinchen und koller⸗ 
ten ihm voraus. Da erhob ſich ein kleiner Vogel von der Erde, 
der flatterte kläglich rufend über der Stelle, an der er auf⸗ 
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geflogen war. Ein raſcher Blick des Verurteilten, und was er 
ſah, war wunderbar. Er beugte ſich zur Erde nieder wie zu 
einem koſtbaren Funde. Dann lief er hurtig zurück und war 
ſeelenfroh. Die Richter und das Volk hatten ſich ſchon zum 
Gehen gewandt, Nun lauſchten fie in ſtummer Spannung dem 
Rätſel, das er ihnen aufgab. 

„Als ich ausging, als ich wiederkam, 

Fand ich ſechs Lebendige in einem Toten da. 

Die ſechſe machen den ſiebenten frei. 

Ihr lieben Berren, was mag das wohl ſein?“ 
Keiner hat ſein Rätſel geraten. Und er war frei. 

Kun wollten fie gern wiſſen, was das zu bedeuten hätte. 
„Kommt!“ rief er und führte Richter und Volk an den Ort, 
wo der Vogel aufgeflogen war. „Da!“ ſagte er und zeigte auf 
einen Totenfchädel, in dem ein Hefthen mit ſechs Jungen war. 
„Die ſechſe machen den ſiebenten frei.“ Und ſo geſchah's, und 
ſo blieb es auch. 


228. Das ſteinerne Kreuz bei Böchſt i. O. 


Links an dem von Höhft nach Annelsbach führenden Wege 
ſteht ein ſteinernes Kreuz. An dieſer Stelle iſt zu einer Seit, 
in der die Gegend wenig bevölkert war, wahrſcheinlich nach den 
Peſtjahren des Dreißigjährigen Krieges, wo ganze Dörfer, z. B. 
Pfirsbach, Stzengeſäß, Hetſchbach, ausgeſtorben waren, ein 
Mann von Bummetroth auf feinem Kirchgange nach Höchſt 
von Mörderhand gefallen. Der Mörder ſchleifte fein Opfer über 
den Acker und verſteckte es unter einer Becke. Der Ort des 
Verbrechens, der über den Acker genommene Weg, wie auch 
die Becke, ſind heute noch mit dem Fluche des Himmels belaſtet; 
alles, was da wächſt, iſt klein und gelblich weiß. Da zur Seit 
der Antat keine Menſchen in der Nähe waren, jo rief der Aber⸗ 
fallene die Vögel unter dem Bimmel zu Zeugen und Rädern 
an. So oft nun der Mörder an dieſe Stelle kam, flog ihm eine 
Amſel ins Geſicht und bearbeitete ihn mit ihrem Schnabel. 
Das fiel der Frau des Mannes auf; fie drang in ihn und ſuchte 
das Geheimnis zu erfahren. Endlich ließ er ſich überreden und 
geſtand ſein Verbrechen, worauf er auf dem Breuberge gefangen 
geſetzt wurde. Was weiter mit dem Verbrecher geſchah, weiß 
man nicht mehr. 
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229. Der Nrüppelſtein bei Grebenhain. 


Bei Grebenhain war früher ein Hof und in der Nähe eine 
Ziegelei. Bier hat einſt ein Handwerksburſche einen anderen 
eines Krüppels wegen totgeſchlagen. Wo der Erſchlagene liegt, 
fünfzig Meter von Grebenhain, ſteht ein Stein, der Krüppel⸗ 
ſtein, auf dem ein fauſtgroßer Krüppel dargeſtellt iſt. 


250. Das HBufeiſen am Turme von Niederwöllſtadt. 

Das Bufeiſen am Turme, jo erzählte vor Jahrzehnten eine 
alte 85jährige Frau, ſtammt aus der Schwedenzeit. Ein Schwede 
auf ſeinem Pferde iſt mit ſolcher Wucht und Schnelligkeit ums 
EE geritten, daß das abfliegende Bufeiſen fo hoch geworfen 
wurde und dort hängen blieb. 


251. Das Buwekreiz zwiſehe Rimbach un Vielbrunn. 


Zwifhe Kimbach un vielbrunn leire Staa, uff dem ſei 
drei Kreiz eigemaſelt, den haßt me des Buwekreiz. Ann dem 
Blatz hewwe mol drei Buwe gehüt. Weil ſe Langeweile kriegt 
hewwe, hewwe fe vangfange fe ſpele. Aner war de Mörder, 
die zwäi annern hewwen gfange unn hewwen am Strick uff⸗ 
gehenkt. Sie hewwen glei wirrer runne duh wolle. Ewwe 
do is e Boas mit drei Baa kumme, dem ſinſe nochgelaafe, un 
wieſe wirrer kumme ſinn, woar der darm Bub dout. Jetz is 
dort e Geſpenſt; wann ans in de Koacht dort vebei gäiht, hobbt 
em eppes uff de Buckel, unn erſcht ann de Krimm werres 
wirre loaus. 


252. Das Frauenkreuz bei Kinzenbach. 

Wenn man dem einſamen Waldweg nachgeht, der von Rod« 
heim über die Höhe nach Waldgirmes⸗Wetzlar führt, fo kommt 
man an einen Stein, der den Kamen „Frauenkreuz“ trägt. Er 
befindet ſich genau auf der Grenze, wo die Waldungen Rodheim, 
Heuchelbeim und Kinzenbach zuſammentreffen und trägt die 
Bezeichnung K. W. 1221 Frauen . — Er ſteht vermutlich an 
der Stelle eines älteren Kreuzes, das hier geſtanden haben 
muß und deſſen Errichtung folgenden Anlaß gehabt haben ſoll. 

Auf der Burg zu Kaſſau⸗weilburg wohnten einſt der reiche 
Graf Otto und ſeine Gemahlin Jutta, denen nichts am Erden⸗ 
glück zu fehlen ſchien. Läſterzungen aber trugen dem Grafen 
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allerlei Reden von der Untreue feiner Gattin zu, und der Graf 
lieh den Derleumdern fein Ohr. Lach einem Befuche bei einem 
befreundeten Hahbarn im oberen Lahntal kam der Graf mit 
der Gräfin allein dieſen Waldweg und ſchritt ſchweigſam neben 
feiner Gemahlin. Plötzlich blieb er ſtehen, herrſchte ſie an und 
ſprach: „Du kannſt dir eine Gnade verdienen, wenn du geſtehſt, 
wie ſchändlich du mir die Treue brachſt!“ Mit dieſen Worten 
ſetzte er den Dolch auf die Bruft der Ahnungsloſen. Bleich 
vor Entſetzen ſchwieg fie im Bewußtfein ihrer Unſchuld; der 
argwöhniſche Graf aber ſtieß ihr den Stahl ins Berz. 

Durch höhere Schickung wurde Juttas Anſchuld offenbart. 
Voll Trauer und Schmerz pflanzte der Graf das heilige Zeichen 
des Kreuzes an der Stelle, wo ſeine Gemahlin ihr Leben aus⸗ 
hauchte. Dann pilgerte er im Büßergewande nach dem heiligen 
Grabe und brachte ſein Leben in Weltentſagung zu. 


255. Der Ambroſiusſtein bei Haßloch. 

In der Zeit, als Haßloch zum Kloſter Eberbach gehörte, 
ging der Pater Ambroſius, der ein guter Schütze war, gern auf 
die Jagd. Einmal ſchoß er einen ſtarken Hirſch und verfolgte 
ihn bis über die Jagoͤgrenze, wo das Tier endlich zuſammen⸗ 
brach. Raſch hob er es auf und eilte mit ihm über die Grenze 
zurück. Das ſah der Jagdhüter des fremden Gebietes und 
ſprang dem Pater nach. Weil dieſer jedoch ſtark und kräftig 
war und gut laufen konnte, erreichte er die Grenze noch, ehe 
der Jagdhüter ihn einholte. Dann warf Ambroſius den Hirſch 
hin und lachte den Hüter aus, der aber dem Mönche aus Zorn 
einen Pfeil in die Vruſt jagte, ſo daß er an dieſer Stelle ſein 
Leben ließ. Die Kloſterbrüder ſetzten ihm ein noch heute ſtehen⸗ 
des ſteinernes Kreuz als Denkmal, das Ambroſiusſtein genannt 
wird. Allabenoͤlich ſoll der Bund des Ambroſius mit ſeiner 
Kette hier umherlaufen, ſeinen Berrn ſuchen und Vorüber⸗ 
gehende erſchrecken. Don dem Kreuze hat die Weſtſpitze des 
Rüſſelsheimer Waldes den Namen „die Kreuztanne“ erhalten. 


25%. Der Sollſtock bei Schönmattenweg. 

Swiſchen Schönmattenweg und Sittelsbrunn liegt der Zoll: 
ſtock, wo in alten Zeiten eine Kederſche (Näherin) umgebracht 
worden iſt. Wenn es friſch geregnet hat, ſieht man noch heute 
auf dem Stein die Schere. Sieben Wege kreuzen ſich an der Stelle. 
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255. Der große Brand in Obbornhofen. 

Im Jahre 1800 iſt in Obbornhofen ein großer Brand ge⸗ 
weſen, der die Hälfte des Ortes in Aſche legte. Ein altes 
Mütterchen, deſſen Bäuschen auch in Gefahr ſtand, klagte und 
jammerte laut. Da kam in das brennende Dorf ein Fremder, 
den niemand kannte, und ſagte zu der alten Frau, ſie ſollte 
nur ruhig fein, ihr Haus würde nicht abbrennen. Der Unbe⸗ 
kannte ging dreimal um das Baus herum, ſprach unverſtänd⸗ 
liche Worte und wirklich, das Bäuschen blieb unverſehrt. Der 
Fremde aber war verſchwunden. 


256. Der Malberg bei Montabaur und das Wild⸗ 
weiberhäuschen. 

In der Nähe von Montabaur erhebt ſich der Malberg, eine 
heilige Höhe der Vorzeit, die alte Ding⸗ und Gerichtsſtätte des 
Engersgaues. An ihm befindet ſich eine enge Feldſpalte, das 
Wildweiberhäuschen, nach den wilden Weibchen fo benannt, 
die hier früher wohnten und den guten Menſchen hilfreich zur 
Seite ſtanden. 

Im Dreißigjährigen Kriege, als die Schweden das Hada= 
marer Land verwüſteten, flüchteten die Bewohner von Nieder⸗ 
ötzingen nach dem Malberg und verſteckten ſich dort in dem 
Wildweiberhäuschen, das damals viel geräumiger war als jetzt. 
Sie wurden aber durch Verrat entdeckt und elendiglich umge⸗ 
bracht; die OGberötzinger dagegen, die ſich in einem Steinbruch 
des Breitenberges verborgen hatten, entgingen der Todes⸗ 
gefahr. 


257. Burg Windberg und das Steinkreuz bei 
Weinheim. 

Beim Dorfe Weinheim erhebt ſich links der Straße ein 
Bajaltkegel, auf deſſen Gipfel in früherer Zeit die Burg Wind⸗ 
berg ſtand. In ihr wohnte die Witwe des Ritters Henko, deren 
Sohn Idomir ſchon ſeit zwei Jahren die ſchöne Hedda liebte, 
die Tochter eines Alze er Ritters, bei der er heftige Gegenliebe 
fand. Der ftrenge Vater Heddas aber wies die Bewerbung 
Idomirs zurück, weil feine Tochter ſchon dem Ritter Edardt 
von Keubauenberg, dem heutigen Heubamberg in Rheinheſſen, 
zugeſprochen war. Doch Hedda mochte von dem rauhen Sckardt 
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nichts wiſſen, und die Liebenden kamen in einem Gehölze vor 
den Toren Alzeys, dem Erlenbuſch, in der Abenddämmerung 
unter der treuen Bewachung von Benkos Knecht zuſammen. 
Die Zeit verrann gar raſch. Beim Abſchiede klagte der Jüngling, 
er wünſchte an dieſer Stelle zu ſterben, da doch alles verloren 
wäre. Da brach auch ſchon der zornbebende wilde Sckardt auf 
Sampfendem Roſſe durch das Gebüſch, das mächtige Schwert 
ſchwingend. Weil Jdomir unbewehrt war, verlangte er Waf⸗ 
fen, um ehrlich fechtend ſein Recht wahren oder ritterlich ſter⸗ 
ben zu können. Edardt hielt ihn dieſer Ehre nicht würdig, 
weil er ein Verführer wäre. Blindwütend drang er auf den 
Wehrloſen ein. Hedda hing ſich an den Geliebten, um ihn zu 
decken, und beide fielen unter den ſcharfen Streichen des Mör⸗ 
ders. Ihr Herzblut färbte die Blümlein auf dem grünen Plane. 

Der Mörder Eckardt ſchaute entſetzt ſeine blutige Tat und 
floh in Nacht und Aebel auf feine Feſte Neubauenberg. Ster⸗ 
bend beauftragte Jdomir feinen treuen Knecht, der Mutter auf 
dem Windberge das Geſchehnis zu melden. Bier aber, an dieſer 
Stelle, follte er für ihn und Hedda ein gemeinſames Grab 
bereiten. Schweigend und voll Trauer bettete der treue Diener 
die ſterblichen Reſte der beiden Liebenden nebeneinander. Ein 
mächtiges Kreuz aus Sandſtein bezeichnete bis ins ſiebzehnte 
Jahrhundert die Stätte des Mordes und des Doppelgrabes. 
In ſturmbewegter Habt aber will man heute noch das Klagen 
der nach ihrem Sohne ausſchauenden untröſtlichen Mutter vom 
Windberge her hören. 


258. Das Brombacher Näſtchen in der Bomburger 
Judengaſſe. 


Ein Mann aus Brombach fand beim Laubſcharren im 
Walde ein verſchloſſenes Käfthen. Er nahm es mit nach Haufe 
und wollte es öffnen; aber es paßte kein Schlüffel dazu. Er 
verſuchte, es mit der Axt aufzubrechen, da ſagte ſeine Frau: 
„Hör auf, du zerbrichſt damit unſer Glück!“ Was aber machen? 
„Stell's aufs Brett!“ Er ſtellte es aufs Brett; aber es machte 
ihm Gedanken, unruhe und Angſt. Er trug es wieder in den 
Wald und verſcharrte es ins Laub; aber es ging ihm fort⸗ 
während im Kopfe herum, daß er faſt ein Harr wurde. Er 
holte es wieder und warf es in die Weil; da deuchte ihn, er 
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ſelbſt ſtände bis ans Herz im Waſſer, er fiſchte es heraus und 
warf es ins Feuer; aber es verbrannte nicht, und es deuchte 
ihn, als ſtände er ſelbſt im Feuer. 

Da kam eines Tages der Homburger Lumpenjud ins Dorf. 
Der geplagte Mann hörte das, und ſchnell wickelte und nähte 
er das Käſtchen in ein Paar alte Boſen und ſteckte fie dem 
Juden mit noch anderen Lumpen in den Sack. So kam das 
Käſtchen in die Homburger Judengaſſe, und feitdem iſt dort 
keine Ruhe mehr. 


259. Das rollende Faß in Lautern. 


Dom Judenkirchhof wälzt ſich in der Nacht ein Faß her⸗ 
unter, das mit Kägeln durchſchlagen iſt und in dem ein ſchreien⸗ 
der Jude liegt. Es rollt bis an den Brunnen im Unterdorfe; 
dort kommt der Jude heraus und trinkt Waſſer, worauf das 
Faß den Berg wieder hinaufrollt. 


240. Die Wohnung der Frau Bolle bei Bilgers⸗ 
hauſen. 

Bei Bilgershauſen in der Nähe des Bades Sooden erhebt 
ſich in einem Buſche verborgen ein ſteiler Felſen, der HBolle⸗ 
ſtein. Wie der Felſen verſteckt liegt, ſo noch mehr die darin 
befinöͤliche Böhle, die größte des Beſſenlandes, die nur dem 
Kundigen bekannt iſt. Altbemooſte Steine führen wie eine 
wuchtige Treppe zu ihr empor, und vor dem Höhleneingange 
ruht ein mächtiger Opferftein, über den die Wipfel der Buchen 
ihre Zweige zuſammenſchlagen. Die mächtigen, beſtaubten 
Felsblöcke im Innern türmen ſich zu einer Tempeltreppe empor, 
die bis an die rieſige Wölbung heranreicht. Unſichtbare Trop⸗ 
fen fallen klatſchend auf das Geſtein. Das iſt die Wohnung der 
Frau Bolle; das iſt auch die Stelle, wo das Märchen von der 
Golöd⸗ und Pechmarie ſpielt. 


24. Bonifatius in der Beringer Flur. 

Das Dorf Beringen am rechten Werraufer hat eine reiche 
Flur. Den Segen fpendet der heilige Bonifatius, der Apoſtel 
der Deutſchen, der in dieſer Gegend gewirkt hat. Er reitet noch 
jetzt wie damals auf einem Eſel durch die Flur und ſegnet ſie, 
aber nicht jeder iſt ſo glücklich, ihn ſehen zu können. 
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XXI. Namenerklärungen. 


242. Die Gründung Frankfurts. 


Einmal wurde Karl der Große von den heidniſchen Sachſen 
in einer blutigen Schlacht geſchlagen. Mit dem Reſte feines 
Heeres mußte er durch Kacht und Llebel ſüdwärts fliehen. Plötz⸗ 
lich kam das flüchtige Frankenheer an einen breiten Fluß. 
Nirgends eine Brücke oder eine Fähre, auf der ſich die Flücht⸗ 
linge hätten retten können! Auch machte der dichte Nebel es 
unmöglich, eine Durchgangsſtelle zu finden. Die Kot war groß. 
Das Frankenheer ſchien verloren. Kur ein Wunder konnte es 
retten. Karl der Große fiel auf die Kniee und bat Gott um 
Rettung. Und ſiehe, plötzlich brach's wie heller Sonnenſchein 
durch den dichten Hebel, und vor den erſtaunten Franken lag 
wie ein breites Silberband der Main. Durch ſeine Mitte aber 
ſahen fie eine weiße Birſchkuh mit ihren Jungen zum anderen 
Ufer ſchreiten. Karl folgte der Spur des flüchtigen Wildes und 
führte feine Getreuen ſicher durch den Fluß. Kaum waren 
ſie an dem jenſeitigen Ufer angelangt, ſo ſenkte ſich der Nebel 
wieder auf den Main hinab. Als kurze Zeit darauf die Feinde 
erſchienen, konnten ſie die Furt nicht mehr finden. 

Karl war tief ergriffen. Sein Berz war voll Dankbarkeit 
gegen Gott. „Jene Stätte,“ rief er aus, „ſei fortan „der Fran⸗ 
ken Furt genannt. Auf dem anderen Ufer aber ſollen Sachſen 
hauſen.“ Dieſe Namen behielten die beiden Städte, die hier 
entſtanden, bis auf den heutigen Tag. Das Standbild des 
großen Kaifers aber ſteht mitten auf der Alten Brücke, die 
ſeit alters her dieſe beiden Orte miteinander verbindet. 


245. Worms. 


Einſt lag ein aus der Wüſte entflohener Lindwurm vor 
den Mauern Worms. Er hatte zwei Füße, ſah von hinten aus 
wie ein Wurm, fein Rachen mit zwei Reihen großer und ſpitzer 
Zähne ſpie Feuer, die Augen waren glühenden Nohlen gleich. 
Schon ſein Bild, das außen an der Münze auf dem Marktplatze 
angebracht war, flößte Schrecken ein, noch viel mehr aber die 
Derheerungen, die er an Menſchen und Vieh anrichtete. Alle 
Verſuche, das Ungeheuer zu töten, waren vergeblich, und große 
Furcht bemächtigte ſich der Bewohner von Worms. 
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Um das Wüten des Kindwurms zu beſänftigen, wurde 
eine Lifte aller Bewohner aufgeſtellt und das Los gezogen, wer 
dem Ungeheuer als Speiſe vorgeworfen werden ſollte. Schließ⸗ 
lich aber weigerten ſich die Bürger der weiteren Ausloſung, 
und es entſtand in der Stadt ein gefährlicher Hader. Um die 
Ceute zu beruhigen und ihnen ein Beiſpiel an Opfermut zu 
geben, ließ ſich die Königin, deren Gatte verſtorben war, nebſt 
ihren Beamten in die Derlofungslifte aufnehmen. 

Damals lebten in Worms drei Brüder, rieſenhafte Geſtal⸗ 
ten, die das Schloſſer- und Meſſerſchmiedehandwerk eifrig be⸗ 
trieben und die einen Panzer anfertigten, der ringsum mit 
ſcharfen Meſſern verſehen war. 

Eines Tages fiel das Los auf die Königin, die darüber jo 
jammerte, daß ſich einer der Brüder bereit erklärte, ſich für 
ſie unter der Bedingung zu opfern, daß ihn die Königin zum 
Gemahl nähme, wenn er am Leben bliebe. Die Königin willigte 
in dieſen Vorſchlag ein, und der Schloſſer wurde, mit dem 
Panzer angetan, dem Lindwurm vorgeworfen, der ihn ſofort 
verſchlang. Aber die haarſcharfen Meſſer zerſchnitten den Leid 
des Ungetüms, fo daß es elend umkam und der Schloſſer dem 
toten Körper lebend entſtieg. Großer Jubel herrſchte in der 
Stadt, Die Königin löſte ihr Wort ein und nahm den Retter 
der Bürger zu ihrem Gemahl. 

Sur Erinnerung an den Lindwurm wurde die Stadt Worms 
geheißen, die zum Andenken an das früher betriebene Hand: 
werk ihres Retters einen Schlüſſel im Wappen führt. An dem 
Rathanje befand ſich in alter Zeit ein Bild, das die drei Brüder 
mit dem Lindwurm und die Königin mit ihrer Krone darſtellte. 


244, Frechenhauſen. 

Als die Welt im Gansbachtale unter die damaligen Be⸗ 
wohner von Lirfeld und Hönnern eigentlich ſchon verteilt war, 
ſetzten ſich einige Familien von auswärts zwiſchen die beiden 
Dörfer, bauten ſich Häunfer und lebten von dem, was ihnen die 
Hatur bot. Wenn dann den Bewohnern von Lirfeld und 
Hönnern ihre beſten Früchte vom Felde, die ſchönſten Rinder 
von der Weide und die ſtärkſten Bäume aus dem Walde ver⸗ 
ſchwunden waren, hieß es: „Das haben wieder die Frechen 
aus den Häuſern getan!“ Schließlich überließ man den Frechen⸗ 
häuſern, wie die Leute bald kurzweg genannt wurden, die 
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umliegenden Acker, Wieſen, Weiden und Wälder zur Benutzung. 
Die nachweislich erſt im Jahre 1701 geregelte Gemarkung 
Frechenhauſen wird in der Tat von den Gemarkungen Lixfeld 
und Hönnern vollſtändig eingeſchloſſen. 


245. Nidda. 


Auf der Altenburg wohnte der Ritter Bertold von Nidda, 
deſſen Gemahlin verwilligt wurde, aus der belagerten Burg 
mit einem Mauleſel abzuziehen, auf den ſich ihre Söhne ſetzen 
durften, fie ſelbſt aber könnte ihr Liebſtes mit forttragen. Da 
nahm die Gräfin ihren Gemahl auf den Rücken, während der 
Eſel die Söhne trug. Sie hatte aber verſprochen, dort ein 
Schloß zu bauen, wo der Eſel zuerſt ausruhen würde. Als 
dieſer auf dem Wege zum Kiefelberge an einer ſumpfigen Stelle 
des Tales ſtecken blieb, rief die Gräfin aus: „Eſelchen, nit da, 
nit da!“ Weil das Tier aber nicht wieder aus dem Sumpfe 
heraus konnte, baute fie ihrem verſprechen gemäß an dieſer 
Stelle ein Schloß. Nach und nach iſt hier eine Stadt entſtanden, 
die von dem „nit da“ den Namen Nidda erhalten hat. 


246. Grävenwiesbach. 


Der Ritter Gräbon war von einer Kreuzfahrt ins heilige 
Cand in feine Heimat zurückgekehrt und wollte die Burg ſeiner 
Väter aufſuchen. Da kam er in das Wieſenbachtal, und weil 
er von der Dunkelheit überraſcht wurde, mußte er im Walde 
übernachten. Im Traum erſchien ihm dort eine wunderbare 
Frau, die Schutzheilige des nahen Wieſenbachkloſters. Sie ſprach 
zu ihm: „Du bift einer von den wenigen, die ihre Beimat 
wiederſehen durften. Aber das Schloß deiner Väter wirſt du 
vergebens ſuchen. Es iſt zerſtört. Baue dir eine neue Burg 
auf dem Bügel, den dir die aufgehende Sonne zeigen wird. 
Wenn du das Wieſenbachkloſter unter deinen Schutz nehmen 
willſt, jo ſollen dir die Mönche beim Bau der Feſte helfen. 
Sie werden dich bei Sonnenaufgang auf dem Hügel erwarten.“ 
Dann verſchwand ſie. 

Die Klänge der Klofterglode weckten Gräbon, und bald 
begrüßte ihn der erſte Strahl der aufgehenden Sonne. Er 
ſprach fein Morgengebet und beſtieg den Hügel, der vor ihm lag. 
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Als er auf der Höhe angekommen war, erblickte er einige 
Mönche. Der Abt trat auf ihn zu, begrüßte ihn und erzählte 
ihm von dem Auftrage, den ihm die Kloſterheilige im Traume 
erteilt hatte. 

Schnell ging's nun an die Arbeit. Nach einem Jahr ſtand 
der Bau fertig da. Gräbon zog als Burgherr in die Feſte ein 
und gab ihr den Namen Gräbonswieſenbach. 


247. Gelnhauſen. 


Kaifer Rotbart befand ſich einſt auf der Jagd, als er 
einen Bilferuf hörte, den Entſetzensſchrei eines von einem wut⸗ 
ſchnaubenden Wolfe bedrängten Weibes. Er eilte ſchnell hin, 
befreite die geängſtigte Jungfrau durch einen ſicheren Wurf 
ſeines Spießes, der den Wolf augenblicklich unſchädlich machte, 
und wurde jo ergriffen von der Schönheit des Mädchens, daß 
er es als feine Frau in die Burg heimführte und dieſe ihr zu 
Ehren Gelahaufen nannte. 


248. Rettert. 


Rettert heißt eigentlich: Bed’ hart! denn bei der Taufe 
der Dinge konnte das beſcheidene Dörfchen nicht zu Worte 
kommen; da riefen ihm feine Kameraden zu: „Reö' hart!“ 
Alsbald war fein Name: Red’ hart! Es iſt ein altertümlicher 
Ort, von allen Seiten offen, hat weite Straßen, kleine Häujfer, 
niedrige Dächer, große Stille und brave Leute. Es ſchwebt 
eine gewiſſe Sorgloſigkeit über dem Dörfchen, als wüßte es ſich 
noch im Schutze ſeiner Turm⸗ und Torwächter. Aber die letzte 
Turmwacht allda iſt längſt gehalten. Sie geſchah am Be⸗ 
gräbnistage eines Geizhalſes. In ſelbiger Nacht ſahen die 
Wächter einen Reiter zu Geisbock über die Mauer kommen, 
abſteigen, des Geizigen Grab durchwühlen und wieder davon⸗ 
reiten. Sie ſchlichen zur Stelle hin und fanden etwas wie 
einen ledernen Sack. Während ſie es betrachteten, kam der 
Geisbockritter angebrauſt und entriß ihnen das Ding, wie 
einer, der nicht ins Handwerk geſchaut haben will. Das taten 
ſie nun aber doch. Zurück auf den Turm geflüchtet, ſahen ſie, 
wie der Ritter den Sack mit Pech und Schwefel ausbalgte, 
ihn anzündete und das Ding ſo laufen ließ. Seitdem geht der 
Geizhals glühnig (glühend um). 
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249. Schwalbach. 

In uralter Zeit wetteiferte das Tal der weltberühmten 
Badeftadt Schwalbach an landͤſchaftlicher Schönheit mit dem 
benachbarten Rheingau. Doch all die Herrlichkeit ſchwand plötz⸗ 
lich dahin, als die böſe Fee Schwalba hier ihren Wohnſitz nahm, 
um Ruhe vor ſolchen hölliſchen Geiſtern zu finden, über die ihre 
Zauberkünſte keine Macht hatten. Als dieſe Geiſter ihr aber 
auch hierher folgten und ſie quälten, riß ſie in ihrem Zorn die 
Blumen und Reben aus, entwurzelte die Fruchtbäume und 
vergiftete mit ihrem kalten Bauche den Erdboden, fo daß ihm 
heute noch keine Blumen entſprießen und hier keine eoͤlen Früchte 
reifen, die einſt die Zierde und der Reichtum des Tales waren. 
Anſtatt der lauen Winde und des lieblichen Sonnenſcheins nah⸗ 
men rauhe Stürme, ſchaurige und heftige Fröſte überhand. 

Wohl wehklagten die Bewohner des Tales; aber ſie konn⸗ 
ten das Herz Schwalbas nicht rühren und holten einen from⸗ 
men Einſiedler vom Rheine her, der die Zauberin durch ſein 
kräftiges Gebet zwang, vor ihm zu erſcheinen, und Ser ſie für 
zwei Jahrzehnte in die Einſamkeit verbannte, um Buße zu tun. 

Nach zwanzig Jahren war Schwalba ein altes, gebrochenes, 
gramgebeugtes Weib geworden und ſagte: „Das Böfe iſt leich⸗ 
ter zu vollbringen, als wieder gut zu machen. Das Anheil, 
das ich angeſtiftet habe, wird in ſeinen Folgen leider noch 
lange nachwirken; aber ich will weinen über das, was meine 
Bosheit angerichtet hat. Meine nie verſiegenden Tränen follen 
ſich in Waſſer verwandeln, hier auf ewig aus der Erde quellen 
und den Menſchen Geſundheit verleihen.“ Darauf ſank fie mit 
dem Klausner betend auf die Nnice nieder, und während des 
Gebetes nahm Gott ihre Seelen zu ſich. 

Noch heute quellen Schwalbas Tränen aus der Erde hervor, 
und viele Keidende ſuchen und finden hier Jahr für Jahr ihre 
Geſundheit. Der eine dieſer Brunnen heißt Stahlbrunnen, 
um die Herzenshärte Schwalbas vor ihrer Bekehrung anzu⸗ 
deuten, der andere heißt Weinbrunnen, weil Schwalba ſich 
wie trüber Moſt in edlen Wein veredelte. Nach dem Namen 
der Zauberin heißt der Ort noch heute Schwalbach. 


250. Dorf⸗Gill. 


Es war im grauen Mittelalter; ſtreng waren die Sitten, 
hart und grauſam die Strafen, und Angerechtigkeiten nament⸗ 
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lich gegen die Armen und Geringen an der Tagesordnung. 
In jener Zeit lebte in Grüningen ein Mädchen namens Gille, 
das eines Tages beſchuldigt wurde, ſich mit einem reichen Bolz⸗ 
heimer Burſchen abgegeben zu haben, den die reiche Bürger⸗ 
meiſterstochter Marie von Srüningen gern geheiratet hätte; 
darum verleumdete ſie die arme Gille und brachte ihren Vater 
ſoweit, daß ſie ausgewieſen wurde. Gille ging dahin, wo heute 
die Seemühle liegt, wo ſich aber damals ein langgeſtreckter 
Sumpf befand, in deſſen Schilf ſie ſich gut verbergen konnte. 
Der Bolzheimer Burſche Hans Kuhl, der auch wohl kurz Kuhl⸗ 
hans genannt wurde, hörte davon, und es tat ihm wehe, daß 
das Mädchen ſeinetwegen ein ſo hartes Los ertragen mußte. 
Als ein Arnsburger Mönch einſt am ſpäten Abend am Sumpf 
vorüberging, hörte er ſprechen und fand Sille im Gebet. 

Hahdem KNuhlhans von ihrem Aufenthalt erfahren hatte, 
beſchloß er, die Derleumdete wieder zu Ehren zu bringen und 
ging mit ihr nach Arnsburg und ließ ſich trauen; der Abt er⸗ 
laubte ihnen, ſich im Sumpfe niederzulaſſen und gewährte 
den jungen Leuten feinen beſonderen Schutz. In der Hütte, 
in der ſie wohnten, verrichteten ſie mancherlei Arbeiten für 
das Kloſter, das ihnen ein Stück Land nördlich von Dorf⸗Gill 
überließ. Bald fiedelten ſich auch andere Leute hier an, jo daß 
ein kleines Dorf entſtand. Weil aber der Platz ungeſund war 
und öfters durch überſchwemmungen zu leiden hatte, ſchlug 
man die Hütten etwas weiter nördlich auf, wo heute noch 
Dorf⸗Gill liegt, das ſeinen Kamen zu Ehren des Mädchens 
trägt. Da dieſes einſt ſoviel durch Verleumdungen zu leiden 
gehabt hatte, wurden in dem Orte keine Verleumder geduldet, 
fo daß er ſich weit und breit eines guten Rufes erfreute. 

Die Geſchichte muß wahr ſein; denn das Feld, das die Gille 
vom Kloſter erhielt, wurde damals ‚auf der alten Mutter 
Feld“ genannt und noch heute heißt es „auf der alten Mutter“. 
Ebenſo wurden die Acker, die Kuhlhans von feinen Eltern 
erbte, als er ſich mit ihnen ausgeſöhnt hatte, „auf dem Kuhl⸗ 
hans feinem Felde“ genannt. Sie führen heute noch den Kamen 
„auf dem Nuhlhans“. 


251. Ciebenſcheid. 


Reinhard, der letzte Graf von Kiebenjcheid, war ein gar 
gütiger und milder Herr. Weib und Kind hatte er nicht. So 
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ſah er die Bewohner feiner Hefte als ſeine Familie an. Er | 
kannte ſie alle perſönlich. Ihre Sorgen und Köte, ihre Freuden 
und Wonnen waren ihm nicht verborgen. Wer ein Anliegen 
hatte, der ging aufs Schloß; da fand er Hilfe oder Troſt, weſſen 
er nur bedurfte. 

Als Graf Reinhard alt und wohlbetagt war, erwuchs ihm 
ein böſer Kachbar in dem jungen Ritter von Selbach. Deſſen 
Band war wider jedermann, und jedermanns Hand war wider 
ihn. Die Fürſten der Umgebung taten ſich zum Bunde gegen 
den Störenfried zuſammen. Reinhard hielt ſich fern, weil er 
hoffte, dann doch in Frieden leben zu können. Aber das ge⸗ 
reichte ihm zum Verderben. 

Das Beſitztum des alten, kinderloſen Grafen reizte den 
Herrn von Selbach. Er wollte es feinem Gebiete einverleiben, 
Darum überzog er den friedliebenden, ahnungsloſen Aachbarn 
mit Krieg. 

Reinhard wagte keinen langen Widerftand. Die Beſatzung 
war nur gering. Mauern und Türme hatte er nicht ausbeſſern 
laſſen, wenn ſich ein Schaden zeigte; denn er rechnete nicht 
damit, daß man ihn in feinen alten Tagen noch zur Vertei⸗ 
digung des väterlichen Erbes zwingen würde. Er wollte ſeine 
Ceute nicht nutzlos opfern und ließ den Feind herein, wohl 
in der Boffnung, daß er ſich begnügen würde, wenn ihm 
Liebenſcheid nach Reinhards Tode zufallen ſollte. Aber darin 
hatte er ſich getäuſcht. Die flehenden Bitten rührten den Feind 
nicht. Am andern Morgen fchon ſollte Reinhard auswandern 
und nur ſoviel mitnehmen, als ein Bund auf einem Wagen 
ziehen könnte. Der Graf mußte ſich fügen. 

Kun folgte die letzte Nacht, die er im Schloß ſeiner Ahnen 
verleben konnte. Es kam kein Schlaf in ſeine Augen. Alles, 
alles ſollte er verlaſſen, arm und allein in die fremde, falſche 
Welt ziehen. Des Morgens ſchritt er noch einmal durch alle 
die vertrauten, durch ſoviele Erinnerungen geweihten Räume. 
Die Koftbarfeiten, die er als teures Erbe der Vorfahren in 
Ehren gehalten hatte, waren in einer eichenen Truhe verpackt 
und ftanden draußen auf einem Wägelchen. 

Auf dem Schloßhofe wurde es lebendig. Die treuen Unter: 
tanen ſammelten ſich. Jeder wollte dem geliebten Herrn noch 
einmal ins blaue Auge ſehen, jeder ihm noch einmal die treue 
Band drücken. Als er tränenfeuchten Auges die breite Schloß⸗ 
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treppe hinunterſtieg, da drängte ſich alles herzu. Stumm 
reichte er den Getreuen die Band. „Da ſah man kein Auge 
tränenleer.“ . 

Der Graf kehrte noch einmal zurück und ſtieg die Schloß: 
treppe hinan. Dann wandte er ſich den Verſammelten zu. 
Jetzt wurde es klar, daß er noch etwas auf dem Herzen hatte. 
Einen Augenblick ſah er ſchweigend über die Menge; dann 
bezwang er die Rührung und rief: „Von meinen Lieben muß 
ich ſcheiden!“ Rief's, eilte die Treppe hinunter, durch die Menge 
hindurch und zum Tore hinaus. 

Sein Abſchiedswort klang allen in der Seele nach. Es 
ſollte auch in Zukunft nicht verloren gehen. Damit es lebendig 
bleibe bis in die ſpäteſten Zeiten und Kindern und Kindes- 
kindern zeuge von der Liebe und Treue, die den Grafen mit 
ſeinen Untertanen verband, nannte man den Ort nach ein⸗ 
helliaem Beſchluß fortan „Liebenſcheid“. 


252. Sechshelden. 

Vom ſonnigen Rhein zogen einmal ſechs reiſige Geſellen 
herauf, die gewaltige Fäſſer vor ſich herrollten. Endlich mach⸗ 
ten ſie Balt, hieben in harten Steinen einen Keller aus und 
lagerten ihre Fäſſer dort. Dann ſetzten ſie ſich um Steintiſche 
und tranken kühlen Wein. And das tun ſie heute noch. Wenn 
aber ihre Gläſer zuſammenklingen, ſo dröhnen alle Felſen um 
Sechs helden. 


255. Ingelheim. 

Als Karl der Große von Ingelheim aus nach Spanien in 
den Kampf gegen die Sarazenen ziehen wollte, brachte ihm ein 
Engel das Schwert, mit dem er die Feinde beſiegte. Seitdem 
mannte man den Ort Engelheim, woraus Ingelheim ge⸗ 
worden iſt. 


254. Der Mäuſeturm. 

Sur Zeit Ottos des Großen kam jahrelang eine große 
Teuerung über Deutſchland, jo daß zahllofe Leute ſtarben und 
manche Bunde und Katzen nicht als Hahrung verſchmähten. 
Viel armes Volk fiel auf den Gaſſen nieder und ſtarb vor Bun⸗ 
ger, andere Menſchen liefen haufenweiſe zu den Brotbänken, wo 
ſie das Brot mit Gewalt an ſich riſſen. Da trug es ſich einmal 
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zu, daß viele Leute zuſammenkamen und Bifhof Batto von 
Mainz um ein Almoſen baten. Der Bifchof befahl ihnen, alle 
in eine Scheuer zu gehen. Die armen Leute wurden froh, da 
fie dachten, man würde fie ſpeiſen; aber Hatto ließ die Scheuer 
verſperren und mit Feuer anzünden, ſo daß alle verbrannten. 
Als die Menſchen in dem Feuer jämmerlich ſchrien, rief der 
Biſchof, der gegenüber im Fenſter lag und dem Schaufpiel 
zuſah: „Hört, wie die Nornmäuſe ſchreien!“ Aber Gott hat 
dieſen böſen Menſchen geſtraft. Sein Schloß, in dem er wohnte, 
wurde in kurzer Zeit voll von Mäuſen, die zuerſt ſeinen Aamen 
von der Wand nagten, dann an ihn ſelber ſprangen und von 
ſeinem Fleiſch zu freſſen anfingen, alſo daß er ſich ihrer nicht 
wehren konnte. Aus großer Not begab er ſich um ſeiner Ret⸗ 
tung willen in einen Turm, der bei Bingen mitten im Rhein 
erbaut war. Er hat ſich aber nicht helfen können; denn die 
Mäuſe ſchwammen ihm nach und fraßen ihn. 

Eine andere Sage berichtet: 

Es lebte zur Zeit Kaifer Ottos des Großen im Jahre 914 
ein Biſchof zu Mainz mit Kamen Hatto, unter dem eine ſchlimme 
Teuerung entſtand. Als er ſah, daß die armen Leute großen 
Hunger litten, verſammelte er ihrer viele in einer Scheuer, 
ließ ſie darin verbrennen und ſprach: „Es iſt mit dieſen Leu⸗ 
ten nicht anders wie mit den mäuſen, die uns das Korn 
freſſen und die ſonſt zu nichts nutze ſind.“ Aber Gott ließ es 
nicht ungerochen, ſondern gebot den Mäuſen, daß ſie ihm Tag 
und Habt keine Ruhe ließen. Als fie ihn zuletzt lebendig 
freſſen wollten, floh er in den genannten Mäufeturm und 
meinte, hier vor ihnen ſicher zu ſein. Aber er vermochte dem 
Urteil Gottes nicht zu entgehen; denn die Mäuſe ſchwammen 
zu ihm auf den Turm. Kun erkannte er Gottes Gericht und 
ſtarb unter den Mäuſen. 


255. Bundsbach. 

Wenig öſtlich des unteren Wohratales liegt in einem Berg⸗ 
einſchnitte das ehemalige Schloß Bundsbach. Seine Cage hat 
etwas Unheimliches; nur an einer einzigen Stelle kann es aus 
der Entfernung erblickt werden. Selbſt am Tage lagert eine 
Art Halbdunkel über dem ſtillen, ſchweigenden Platze. Der 
Candmann meidet zumal abends die Nähe des Schloſſes und 
macht lieber einen Ummea. 


168 


Auf dem Schloſſe hat ſich vor langer Zeit eine Frau von 
vornehmen Sitten und edler Geſtalt aufgehalten. Aber es war 
etwas Geheimnisvolles um ſie her; ſie ließ ſich nirgends öffent⸗ 
lich ſehen, und wer fie war, wußte niemand. Nur ein alter 
Jäger wohnte mit ihr auf dem Schloſſe, aber auch diefer kannte 
fie nicht. Man vermutete, daß fie die Frau oder Geliebte eines 
mächtigen Herrn wäre, dem das Schloß damals gehörte, der 
aber nie dahin kam. Die Frau verſchwand von Seit zu Seit und 
brachte bei der Rückkehr jedesmal ein Kind mit, das man gleich 
im Teiche heimlich ertränkte; es wurde dann vorgegeben, 
man hätte junge Bunde getötet. Zuletzt verſchwand die Frau 
und kam nie wieder. Als dieſe Umſtände bekannter wurden, 
erhielt das Schloß davon den Aamen Bundsbach, der jetzt noch 
beſteht und ſich der ganzen nächſten Gegend mitgeteilt hat. 


256. Ober- und Anterlibbach. 


Vor vielen, vielen Jahren kam einmal ein Graf von Id⸗ 
ſtein auf der Jagd in die Wälder der Gegend, wo heute OGber⸗ 
und Anterlibbach liegen. Er verirrte ſich und ſuchte nach allen 
Richtungen hin einen Weg zu finden, aber fein Bemühen war 
vergeblich. Als er in feiner Hot den Schutzheiligen des Kloſters 
Bleidenftadt um Bilfe anflehte, bemerkte er plötzlich eine 
Birfhin aufſpringen, ging ihr nach und kam zu einem Bade, 
den er mit den Worten begrüßte: „Endlich, ein lieber Bach!“ 
Er ging dem Wäſſerlein nach und erreichte ein Gehöft, wo ſich 
die Leute über das plötzliche Erſcheinen ihres Herrn ver⸗ 
wunderten. f 

Der Graf hielt ſein Gelübde, beſchenkte das Kloſter Blei⸗ 
denjtadt reichlich, überließ den Leuten am CFibbach Teile der 
umliegenden Wälder und ftattete fie mit allerlei Vorrechten 
aus. Von dem lieben Bache haben die beiden Orte Ober⸗ und 
Unterlibbah ihren Kamen erhalten. 


257. Das Streitwaſſer bei Hberhsrien. 


In den hochgelegenen Grenzwieſen des Dorfes Oberhörlen 
entquillt dem mageren Erdreich der Dietebach. Nachdem er 
ſich anfangs oſtwärts gewendet hat, als ob er dem Kaſſauer 
Cande zuſtreben wollte und dann auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Dietzhölz und Perf ein paar tauſend Schritte unentſchloſſen 
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weitergefloſſen ift, ſchlägt er mit einem Male einen Bogen 
nach rechts und entſcheidet ſich endgültig für den Breiden⸗ 
bacher Grund. An jener Stelle führt er im Volksmunde den 
Namen Streitwaſſer, womit es folgende Bewandtnis hat: In 
grauen Seiten, als das Breidenbacher Grundrecht noch nicht 
galt, fanden die Bürger von Simmersbach, daß ihnen die junge 
Diete zur Bewäſſerung ihrer anliegenden Fluren außerordent⸗ 
lich nützlich fein könnte. Ohne weitere Verhandlungen mit 
ihren Grenznachbarn zogen ſie eines ſchönen Tages auf die 
Höhe und gruben dem Wäſſerlein in harter Arbeit ein neues 
Bett, bis es feinen Weg ungehindert und aus eigenen Kräften 
durch die Simmersbacher Wieſen nehmen konnte, während der 
urſprüngliche Lauf mit einem feſten Damme abgeſperrt wurde. 
Darob gab es große Enttäuſchung und laut Geſchrei in den 
Dörfern Ober: und Hiederdieten, deren Mannen nun ihrerſeits 
mit Hacken und Schaufeln anrückten, um dem „Streitwaſſer“ 
die alte Bahn wieder freizulegen. Viel ſchlimme Worte gab's 
und blutige Köpfe obendrein, bis endlich die Obrigkeit eingriff 
und zugunſten der Dietener entſchied. Munter drehen ſich ſeit⸗ 
dem die Mühlräder im Dietetal wieder, nachdem fie eine Zeit: 
lang ſtillgeſtanden hatten. 


258. Der Bundsgalgen am Gansbach. 


Auf dem höchſten Gipfel des Bergzuges, der den Gansbach 
auf der linken Seite bis zu deſſen Einmündung in die Perf 
begleitet, wollte ein Ritter einſt eine Burg erbauen, um ſich 
die LCandleute dienſtbar zu machen. Die Bauern zerbrachen 
ſich vergeblich die Köpfe, wie fie den Plan des Zwingherren 
wohl vereiteln könnten. In ihrer Kot wandten fie ſich an den 
Schäfer von Eifenhaufen, der ein kluger Mann war und neben⸗ 
bei im Rufe eines Herenmeifters ſtand. Man verſprach ihm 
drei Malter Korn, und er verpflichtete ſich, den Rittersmann 
zu vertreiben. 

Der Schäfer hatte einen alten Bund, den er ſchon längſt 
abſchaffen wollte, weil er zum Bewachen der Herde nicht mehr 
taugte und zudem noch räudig war. Bei dunkler Lacht lief er 
mit dem Tiere auf die Spitze des Berges, erſchlug es dort und 
hängte es an der Bauftelle auf. Wie nun der Ritter inne ward, 
daß der Platz geſchändet war, geriet er zwar in heftigen Zorn, 


170 


ſtand aber von der Errichtung einer Zwingburg ab und zog 
in eine andere Gegend. Seit diefer Zeit nannte man den Berg 
Bundsgalgen. ö a 


259. Der Predigerſtuhl bei Wallenſtein. 


Die maleriſchen Trümmer der Burg zu Wallenſtein auf 
ihrer ragenden Höhe zeigen noch heute, wie ſtolz und ſtark die 
Burg war, als ihre Türme und Mauern ſich noch in den drei 
großen Fiſchteichen im Grunde ſpiegelten. 

Su jener Zeit lebte im Dorfe Wallenſtein ein armer Waiſen⸗ 
knabe. Da das Kirchdorf Oberhülfa ohne Pfarrherr war, mußte 
der Knabe über den weiten Wald nach Raboldshaujen in die 
Pfarrſtunde (Nonfirmandenſtunde) gehen. Auf dem Heimweg 
verirrte er ſich in dem undurch dringlichen Waldgebiet. Schon 
war die Nacht nahe, und die wilden Tiere heulten in den 
Tiefen des Waldes. Er wußte nicht mehr Weg noch Steg und 
lief aufs Geratewohl weiter. Zuletzt ſank er ermattet auf die 
Knie, und in feiner Todesangſt erhob er die Hände zu Gott 
und betete laut: „Zeige mir Herr, den Weg deiner Rechte!“ 
(Pfl. 119, 33) — ein Wort, über das der Drediger in Rabolds⸗ 
haufen geſprochen hatte. Ernſt und feierlich verklang das Gebet 
im Brauſen des Waldes. Doch horch! — was war das? Hundes 
gebell und rufende Stimmen näherten ſich raſch. Und zwiſchen 
den Bäumen hervor trat ein ſtattlicher Jäger, ſein Retter 
aus höchſter Kot. Der Ritter Georg Wilhelm von Wallenitein 
war's, der hier gejagt und des Knaben Gebet erlauſcht hatte. 
„Komm mit mir!“ ſagte der Ritter, und der Knabe folgte 
ihm frohgemut auf feine Burg, wo er bleiben durfte. Bald 
erwarb er ſich durch Fleiß, Geiſtesgaben und Wohlbetragen 
des Ritters Gunſt in hohem Maße. Dieſer erfüllte auch feinen 
Berzenswunſch und ließ ihn Pfarrer werden. 

Einmal wurde am Geburtstage des Burgherrn eine große 
Jagd veranftaltet, zu der ſogar der hohe Kandesfürjt erſchien. 
Aach der Jagd ſammelten ſich die Jäger nebſt Gefolge auf jener 
Höhe, die des Knaben Todesangſt geſehen hatte. Erinnerungen 
zogen durch die Seele des jungen Gottesgelehrten. Und von 
einem ſchnellen Entſchluß getrieben, trat er auf den Hügel 
inmitten der Jagoͤgeſellſchaft und hielt über das Wort: „Zeige 
mir, Berr, deinen Weg!“ eine ergreifende Predigt, in der er auch 
des Dankes gegen ſeinen Wohltäter nicht vergaß. Dem Landes⸗ 
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fürften gefiel die Predigt fo wohl, daß er dem jungen Pfarrer 
eine der beiten Pfarrftellen feines Candes gab. Die Stelle 
aber, an der ein Altar aus Raſen und eine Kanzel errichtet 
wurden, heißt ſeitdem der Predigerfiuhl. Und auf den ſechs 
Waldwegen, die ſich hier treffen, ſtiegen an ſchönen Sommer⸗ 
ſonntagen noch oft die Bewohner von Raboldshauſen, Salz⸗ 
berg, Grebenhagen, Appenfeld, Wallenſtein und Ellingshauſen 
herauf, um im grünen Dom des Waldes die urewige Weisheit 
zu hören, die ſchon auf den Bergen Galiläas erklungen war. 


260. Der Bardenſtein bei der Fuchskaute. 

Der Bardenftein liegt öſtlich von der Fuchskaute und dem 
Salzburger Kopf und iſt eine das Land überragende Höhe mit 
ausſichtsreicher Felsklippe, von der die Sage folgendes erzählt: 

über das Land herrſchte einſt ein wilder Graf, von deſſen 
Gewalttätigkeit die Kunde bis weit zu einem Sänger des KNor⸗ 
dens, einem Barden, gedrungen war, der auf feiner Wander: 
fahrt auch an den Hof des Weſterwälder Grafen kam. Der 
Sänger griff zur Laute, ſchilderte die Aot des Landes in be⸗ 
wegten Tönen und wies den Grafen auf ſeine entſetzliche Schuld 
und auf die Strafe des Himmels hin, wenn er fein verruchtes 
Ceben nicht änderte. Da ergrimmte diefer und verurteilte den 
Sänger zu grauſamem Tode: er wurde oben im Walde an eine 
Felsklippe geſchmiedet. Aber die Tiere des Waldes ſcharten 
ſich um den gefeſſelten Sänger, lauſchten ſeinen Liedern und 
brachten ihm Nahrung; eine Hirſchkuh ftillte ſeinen Durſt. 

ESinſtmals verfolgte der Graf auf der Jagd eine flüchtige 
Hindin, die verwundet vor ihm hereilte und den nachſtürmen⸗ 
den Jägersmann durch Bruch, Moor und Heide auf den hohen 
Bergesgipfel führte, wo er den längſt totgeglaubten Sänger 
inmitten der Tiere fand. Da erkannte er die höhere Macht, die 
den todgeweihten Warner geſchützt hatte. Ihm wurde feine 
große Schuld klar; er eilte voll Reue auf den Angeſchmiedeten 
zu, zog ihn brüderlich an ſeine Bruſt, befreite ihn und hielt 
ihn als Freund bei ſich. 


261. Die Mordkammer und der Blutberg bei Wein⸗ 
heim. 


Sur Zeit des Bunneneinfalls flüchteten ſich die Bewohner 
der Wormſer und Alzeyer Gegend nach dem Donnersberge. In 


122 


einem verſchanzten Lager in der Nähe von Weinheim wurden 
ſie alle von den Bunnen ermordet; daher hat die Schlucht 
ihren Kamen. Wenn der Sturm durch die Wälder brauſt, hört 
man die Wehrufe und das Heulen der Amgekommenen. 


262. Die hölzerne Band bei Grein. 


In dem Walde zwiſchen Langenthal und Grein, bevor man 
an die rote Sohle gelangt, wo ehedem ein Teich mit einer Vieh⸗ 
tränke geweſen ſein ſoll, findet man einen hölzernen Bilsdſtock, 
an dem eine hölzerne Hand den Weg nach Grein andeutet. 
Dieſe „hölzerne Band“ iſt aber nicht Lediglich ein Wegweiſer, 
ſondern zur Erinnerung an ein hier begangenes Verbrechen 
aufgeſtellt. Ein frecher Räuber hatte einen argloſen Wanderer 
überfallen, geplündert und ihm obendrein die rechte Hand 
abgehauen. Dieſe Schandtat wurde dadurch verewigt, daß man 
an eine in die Erde gepflanzte Stange eine hölzerne Band 
anheftete; erſt ſpäter benutzte man fie auch, um die Richtung 
des Weges nach Grein zu bezeichnen. 

Ahnlich ift es mit der eiſernen Band bei Darmſtadt. Hier 
wohnte nämlich einſt ein Schloſſer, der als einziger Menſch in 
der ganzen Gegend imſtande war, die berühmte eiſerne Hand 
des Götz von Berlichingen anzufertigen. Daher erhielt dieſe 
Stelle ihren Namen. 


265. Wächtersbach. 


Kaiſer Rotbart war wieder einmal ausgezogen, um ſich 
am Weidwerk zu erfreuen, als ihn die Votſchaft erreichte, daß 
ſich die Stadt Mailand trotzig wider ihn erhoben hätte. Wütend 
ſchwur er der Stadt Rache und raſte auf ſeinem Roſſe zorn⸗ 
erregt weiter. Plötzlich ſtürzte ein Eber hervor; das Pferd 
ſcheute und warf ſeinen Reiter vor die Füße des wilden Tieres. 
Schon ſchien er eine Beute des Ebers zu werden, als das wilde 
Tier durch einen Jäger im ſchmucken Kleide niedergeſtreckt 
wurde. Der Kaiſer wandte ſich feinem Retter dankbar zu und 
lud ihn auf ſein Schloß ein. Aber der Weidmann verzichtete 
darauf und wünſchte im Walde zu bleiben, wo er ſeine Woh⸗ 
nung an einem Bache aufgeſchlagen hatte. Er wurde von nun 
an „der Wächter an dem Vache“ genannt, und feine Nieder⸗ 
laſſung erhielt den Kamen Wächtersbach. 
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26%. Siegfriedsbrunnen im Odenwalde. 


Als ſich der LHibelungenheld Siegfried im Oöenwald an 
einem Brunnen zum Tranke niederbeugte, wurde er von dem 
grimmigen Hagen erſchlagen. Als Ort ſeines Todes wird der 
Siegfriedsbrunnen von Großellebach und der Cindelbrunnen 
von Büttental genannt. 

Die Volksſage erzählt von dem Siegfriedsbrunnen, daß 
ſich dort zwei Männer einander erſchlagen haben ſollen. Die 
Birtenknaben gingen in den Mittagsſtunden nicht gern in die 
Nähe des Brunnens; denn fie ſagten, Siegfried erſchiene dort 
um dieſe Zeit; er hätte Hörner auf dem Kopfe wie der leib⸗ 
haftige Teufel. 


265. Der Vonifatiusbrunnen bei Queck. 


Bei Queck im Schlitzer Land entſpringt der Vonifatius⸗ 
brunnen, der auf folgende Weiſe entſtanden fein ſoll. Um die 
Bewohner dieſer Gegend von der Kraft feines Glaubens zu 
überzeugen, ſteckte der Apoſtel ſeinen Stab in die Erde, wor⸗ 
auf an ſelbiger Stelle ein klarer, heilkräftiger Quell entſprang. 
Don alten Leuten wird erzählt, daß Frauen aus der benach⸗ 
barten katholiſchen Gegend ihre kranken Kinder in früheren 
Zeiten an den Quell gebracht und fie im Waſſer gebadet hätten, 
um fie auf dieſe Weiſe von Krankheit zu heilen. 


266. Der Kapellenberg und die Mönchsgärten bei 
Viernheim. 


Der Wanderer, der ſeine Schritte von Viernheim nach den 
baöiſchen Bofgütern Straßenheim lenkt, kommt in der Kähe 
der Mönchsgärten über einen kleinen Bügel, den Kapellen⸗ 
berg. Auf ihm ſtand in alter Zeit ein ſchmuckes Kirchlein, das 
weithin in der Ebene ſichtbar war. Nahe dem Kirchlein lag 
ein Frauenkloſter, das von herrlichen Gärten eingeſchloſſen 
wurde, Seine Nonnen waren als Krankenpflegerinnen und Leh⸗ 
rerinnen bis weit ins Pfälzerland bekannt. 

Eines Tages pochte es an der Klofterpforte; ein gar lieb⸗ 
liches Mägdlein bat um eSinlaß. Es erzählte, fein Bräutigam 
wäre im Kampfe gefallen und fie follte gegen ihren Willen 
die Braut des Ritters von der Burg Windeck werden. Einem 
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herzlofen Wüſtling aber könnte ſie nicht angehören, wäre des⸗ 
halb vor ſeinen Nachſtellungen geflüchtet und bäte um Auf⸗ 
nahme ins Kloſter. Gern willfahrte man ihrem Wunſche, und 
fie war bald der Liebling der Nonnen. 

Der Ritter von der Burg Windeck hatte den Aufenthalt 
des Flüchtlinges inzwiſchen ausgekundet. Eines Abends er⸗ 
ſchien er mit feinem Troß vor der Pforte des Klofters und 
forderte frech die Herausgabe feiner angeblichen Braut. 

Als der Ritter hörte, daß fie ſchon in den Orden aufge⸗ 
nommen war, erfaßte ihn namenloſe Wut. Er gab ſeinen 
Unappen den Befehl, Kloſter und Kirchlein niederzubrennen. 
Vergeblich war das Flehen der Gberin, vergeblich das Weinen 
und Wehklagen der Nonnen — er kannte kein Erbarmen. Die 
armen Konnen entflohen entſetzt und waren ſchließlich froh, 
ihr nacktes Leben gerettet zu haben. Der Sonne Morgenſtrahl 
traf nur noch rauchende Trümmerhaufen. Fleißige Bauern 
ſchafften ſie mit der Zeit hinweg, und wo früher Klofterfrauen 
fromme Pſalmen fangen, da geht jetzt der Pflug. Die Namen 
Kapellenberg und Mönchsgärten erinnern aber noch an die 
geweihten Stätten. 


267. Das Cinſengäßchen in Schlitz. 


Das Cinſengäßchen bildete früher die Wohnung der weni⸗ 
gen Juden. Es zieht ſich ganz eng an der alten Stadtmauer 
(Ringmauer) her und iſt fo ſchmal, daß man nach dem Volks⸗ 
munde eine Linſe nur mit der Schmalſeite durchrollen kann. 


268. Der Judengraben in Schlitz. 


Der Judengraben in Schlitz hat feinen Kamen von folgene 
der Begebenheit: Ein Chriſtenburſche liebte einſt ein Juden⸗ 
mädchen. Nun hatten die Juden ausgemacht, fie wollten die 
Ehriften während der Kirche überfallen und umbringen. Das 
Mädchen verriet diefen Plan aber ihrem Schatz, und die Chriſten 
vertrieben alle Juden aus Schlitz, die ſich nach dem Walde 
flüchteten, wo einer ergriffen und totgeworfen wurde. Seit⸗ 
dem durfte kein Jude mehr in der Herrſchaft Schlitz wohnen. 

Geſchichtlich iſt, daß bis Mitte des 18. Jahrhunderts kein 
Jude in der Herrſchaft Schlitz Wohnung nehmen durfte. 
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269. Die Napersburg. 


Die Kapersburg iſt ein noch im Heidentum erbautes Schloß 
und hat ihren Kamen auf folgende Weiſe erhalten: In ganz 
alten Zeiten hielt ſich dort eine Bande Räuber oder Kapers 
auf. Wenn fie auf Raub ausritten, ſchlugen fie ihren Pferden 
liſtigerweiſe die Bufeiſen verkehrt an, fo daß der Bufſchlag 
das Ausſehen erhielt, als ob ſie in das Schloß zurückgekehrt 
wären, wenn ſie in Wirklichkeit ausgeritten waren, und um⸗ 
gekehrt. Auf dieſe Weiſe konnten ſie lange nicht ertappt werden, 
bis ihre Ciſt endlich entdeckt und das Schloß zerſtört wurde. 


XXII. Spott und Scherz. 


270. Die Bommertshänſer Burg bei Niedereiſen⸗ 
hauſen. 

In alten Seiten entſtand zwiſchen den Leuten von Nieder⸗ 
eiſenhauſen und Bommertshauſen ein Streit um den Beſitz des 
Waldes, den man die Hommertshäufer Burg nennt. Aachdem 
man jahrzehntelang an den Gerichten umhergelaufen war und 
manchen guten Silbertaler in die Advokatenſäckel geworfen 
hatte, war man nicht weiter als am Anfange. Keiner wollte 
ſich auf einen Vergleich einlaſſen. Da entſchied ſchließlich der 
Tandgraf, daß die Alteſten von Hommertshanfen, deren Ge⸗ 
meinde den Wald zuletzt im Veſitz hatte, an Ort und Stelle 
ſchwören ſollten, ſie ſtänden auf eigenem Grund und Boden. 
An dem dazu beſtimmten Landesgerichtstage ſtreuten ſich dieſe 
Männer Erde aus ihren eigenen Bausgärten in die Schuhe, 
begaben ſich in den Burgwald und leiſteten den verlangten Eid. 
So kamen die Leute von Bommertshauſen in den Beſitz des 
Waldes und die von Niedereiſenhauſen hatten das Kachſehen. 


271. Die Entſtehung des Sachſenhäuſers. 

Als Gott der Herr die Menſchen erſchaffen hatte, beſuchte 
er Adam und Eva häufig im Paradiesgarten, um ſich mit 
ihnen zu unterhalten. Als er eines Tages wiederkam, fand 
er Adam dabei beſchäftigt, aus Erde eine menſchliche Geſtalt 
zu formen, die unter feinen Händen ſchon fo weit gediehen 
war, daß man Eva deutlich als Vorbild in ihr wiederzuerkennen 
vermochte. 
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„Ei, ſchau hin,“ ſagte der Berrgott, „was haft du denn da 
gemacht?“ 

„Nun,“ antwortete Adam, „ich wollte mal ſehen, ob ich 
auch einen Menſchen fertig bringen könnte.“ 

„Wie kommſt du denn dazu?“ 

„Ei, die Eva macht mir ſoviel zu ſchaffen, da will ich noch 
eine zweite Eva machen, damit ſie mit dieſer zu tun hat!“ 

„Ja, da ſoll ich ihr nun auch wohl einen Odem einhauchen, 
daß fie lebendig wird?“ Und ehe noch Adam darauf antworten 
konnte, hatte Gott es ſchon getan, und die Geſtalt wurde 
lebendig; es war eine zweite Eva geworden, aber doch nicht 
ſo fein und glatt, wie das eigentliche Geſchöpf Gottes. 

„Aber,“ rief Adam erregt, „ich habe die Geſtalt ja noch 
nicht geglättet und fein gemacht, laß ſie mich doch erſt ganz 
fertig machen!“ 

„Noch nicht fein gemacht?“ meinte der Herrgott, „nun, das 
ſchadet ſchließlich auch nichts! Für dieſen Menſchen finden wir 
ſchon noch einen Platz auf der weiten Erde — ſchicken wir ihn 
nach Sachſenhauſen, dahin paßt er wie gemacht!“ 

Und fo kam der erſte Sachſenhäuſer an den Main. 


272. Wie die Lirfelder nicht reich werden wollten. 

Die meiſten Menſchen möchten gern reiche Güter dieſer 
Erde beſitzen. Sie könnten ſie auch haben, wenn ſie das Glück 
zur richtigen Zeit erkannt und ergriffen hätten. So erging 
es auch den Cixfeldern vor mehr als hundert Jahren. Damals, 
als Napoleon I. halb Europa beherrſchte und auch der große 
ſtaatliche Schelderwald ſein Sigentum war, brauchte er viel 
Geld, um fein großes Kriegsheer gegen Rußland aufzuſtellen. 
So erſchien eines Tages ein Bote Napoleons in dem Dorfe Lix⸗ 
feld im oberen Gansbachtale mit einem Schreiben: Da eure Ge⸗ 
markung an meinen großen Schelderwald ſtößt und ihr meines 
Wiſſens arm an Wald ſeid, will ich euch den ſchönſten und 
größten Teil des Schelderwaldes, die ganze Angelburg, auf 
ewig und ungeteilt zum bleibenden Eigentum verſchreiben, 
wenn ihr mir binnen drei Wochen dreihundert Gulden zahlt. 

Der großherzogliche Beigeordnete Simſon zu Lixfeld, da⸗ 
mals noch dem Bürgermeifter zu Frechenhauſen sintergeordnet, 
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war über dieſes Anerbieten höchſt beſtürzt und ließ die Ges 
meinde zuſammenberufen, um ihr weiſes Urteil zu hören. 

„Nein,“ ſagte der alte Weiß, indem er feine Pfeife auf dem 
Boden der Gemeindeſtube ausklopfte und die Aſche mit dem 
Fuße auseinander trat, „ich, der ich dazumal im Siebenjährigen 
Kriege unter dem alten Fritz, dem OGberſt Luckner und dem 
General von Wangenheim, die hier im Pfarrhauſe in Quartier 
lagen, den Weg nach Dillenburg zeigte, wo ſie die Franzoſen 
verhauten, ich bin nicht dafür, daß wir dem Napoleon, dieſem 
Blutſauger, den Gefallen tun. Wenn der ſeine Soldaten nicht 
ernähren kann, mag er hingehen, wo er hergekommen iſt, das 
iſt viel beſſer für uns!“ 

„Ja,“ ſagte der alte Ortsdiener Becker, und dabei zitterten 
ſeine gelben Ringe in den Ohren, „mer weiß ja gar nicht, ob 
Napoleon auch Berrſcher bleibt. und wenn der Berzog von 
Haffau, dem der Schelderwald früher gehörte, und wenn unſer 
lieber Großherzog von Darmitadt wieder Herr im Lande ift, 
dann wird wieder alles gemacht, wie es war, und wir ſind um 
unſer Geld! Deshalb bin ich nicht dafür.“ 

„Das iſt das ſchlimmſte noch nicht!“ rief Beckers Peter, 
der Kuhhirt. „Wenn wir auch den Wald wirklich behalten, 
was ich ja glaube, was ſollen wir dann mit dem vielen Bolze 
machen? Die Bäume ſind ſchon groß und werden mit jedem 
Tage ſtärker und größer, und wenn ſchließlich der Wald zu⸗ 
wächſt, können wir von der Obrigkeit gezwungen werden, jedes 
Jahr fo und jo viele Bäume zu hauen. Und weil wir das Holz 
in unſeren Öfen nicht alles verbrennen können, müſſen wir 
ſchließlich die Bäume auf unſerer Viehweide in den Steinbach 
ſchleppen und da verbrennen; jo geht unſere ganze [höre Weide 
auch noch kaput. KNindeskinder werden uns dann noch über 
dieſen dummen Streich verfluchen.“ | 

„So iſt es auch,“ rief die ganze Gemeindeverſammlung, und 
alle freuten ſich, daß aus dem Kauf nichts wurde. Die fire 
felder aber und noch mehr als zwölf andere Gemeinden des 
Binterlandes kaufen heute jahraus, jahrein ihr Holz in der 
Angelburg und zahlen viele Tauſende Gelder nach Gberſcheid, 
und bei jeder Holzverſteigerung hört man heute die Lixfelder 
ſagen: „Dazumal, als Napoleon .. ja, dazumal, da konnten 
wir aber da. “ 
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275. Das mutige Schneiderlein aus dem Runkliſchen. 

Ein Schneiderbürſchlein aus dem Runkliſchen wollte einſt 
in die Fremde gehen. Es kam quer übers Weiltal, fang und 
pfiff und war guter Dinge. Den erſten Tag geo achte es bis 
Heſſen⸗Kaſſel zu kommen, den zweiten bis Berlin. Swiſchen 
Möttau und Altenkirchen aber wurde das Bürſchlein irr, 
arbeitete ſich durch Dick und Dünn ſtracks fort und ſtand auf 
einmal mitten vor dem Braunfelder Tiergarten. Es ging an 
den Planken hin und her, fand jedoch nirgends einen Durch⸗ 
gang. Da wurde ihm angſt; es lief heim und ſagte: „Da 
hinten iſt die Welt mit Brettern zugenagelt!“ 


274. Die Grüninger Sierfrau. 

Ihr Mann hatte ſich totgeſoffen. Da ſagte die Nachbarin: 
„Was örückſt du dich jo allein da herum? Schaff dir wieder 
einen Mann an!“ Und da ſagte fie: „Was brauch ich einen 
Mann, ich kaufe mir Hühner!“ Und ſie kaufte ſich Hühner 
und trug Sonntags die Eier nach Gießen. Da begegnete ihr 
die Nachbarin und fragte: „Was habt ihr denn da in eurem 
Korb?“ „Ei, Eier.” „No, wieviel find es denn?“ „Wenn du 
es errätſt, kriegſt du alle zwanzig!“ Sie erzählte ihr auch, daß 
fie ſich noch junge Hühner ziehen wollte. Da ſagte ihr die 
Nachbarin: „Da mußt du dir auch 'n Gickel anſchaffen.“ Da 
ſagte die Frau: „Was brauch ich 'n Gickel, meine Hühner können 
die Eier allein legen.“ Sie legte ihrer Glucke Eier unter und 
kriegte wirklich Binkelchen. Warum? Ihre Hühner legten 
morgens ihre Eier und mittags gingen fie mit Aachbars Sickel 
ſpazieren. 

Einmal kam ein Hühnerhabicht und holte ſich ein Binkel⸗ 
chen. Sie rief ihm nach: „Was brauchſt du ſo zu kreiſche, der 
läßt dich nicht fahren!“ Da ſtellte ihr der Nachbar eine Falle 
in den Hof und wirklich fing ſich der Habicht. Die Falle ſchlug 
ihm die Beine ab und wie er da wegflog, rief ſie ihm nach: 
„Flieg du nur fort, beim Setzen wird ſich's weiſen!“ 


275. Die Bauern von Gonſenheim und der Bund 
von Saulheim. 

Die Bauern von Gonſenheim wurden durch Wiloͤſchäden 

arg heimgeſucht. Sie hatten ihre liebe Not mit den Bafen, die 
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ihre Krautfelder verwüſteten. Lange ſahen die Gonſenheimer 
der Verwüſtung ihrer Felder in Ergebung zu. Schließlich ver⸗ 
einigten ſie ſich und ließen ſich ein Geſuch an das Mainzer 
Domkapitel aufſetzen, in dem ſie „alleruntertänigſt gebeten 
haben wollten, das Domkapitel möge doch den feloͤfrevleriſchen 
Haſen Maulkörbe anlegen laſſen“. Natürlich erregte das ſon⸗ 
derbare Schreiben in Mainz ein allgemeines Gelächter, und der 
Dompropſt Bund von Saulheim, der als ein aufgeräumter 
und zu Scherzen aufgelegter Herr bekannt war, übernahm die 
Beantwortung des Bittgeſuches. Sein Beſcheid lautete folgen⸗ 
dermaßen: „Die Gonſenheimer, Mombacher und Olmer Kraut: 
bauern ſollen unverzüglich die diebiſchen Hafen einfangen und 
an die Bezirksförſter einliefern, damit ihnen dieſe die gewünſch⸗ 
ten Maulkörbe anlegen können.“ 

Natürlich wußten die Gonſenheimer ſehr gut, daß die Hafen 
ſich nicht gutwillig einfangen zu laſſen pflegen, und zum an⸗ 
dern veröͤroß es fie ebenſo ſehr, daß fie auf ihr herausfordern⸗ 
des Schreiben dieſe Abfertigung einſtecken ſollten, und ſie 
ſahen ſich veranlaßt, ein neues Schreiben einzureichen. Sie 
führten darin aus, daß fie mit dem ihnen erteilten Veſcheide 
zwar zufrieden und dafür dankbar wären, daß es ihnen aber 
in den Grtſchaften an ſolchen Leuten mangelte, die das Ein⸗ 
fangen in geſchickter Weiſe vornehmen könnten. Seine hoch⸗ 
würdige Gnaden der Herr Dompropſt würde daher die Bauern 
ſehr dankbar finden, wenn er ihnen auf vierzehn Tage den 
„Bund von Saulheim“ leihen würde, um ſo mehr, als ſie 
nicht zweifelten, daß es ihnen dann möglich ſein würde, alle 
Haſen an die Jäger einzuliefern. 

Es war wohl zu erwarten, daß dieſer etwas ſehr gewagte 
Scherz für die Bittfteller üble Folgen haben könnte; doch dem 
gütigen Dompropſt Bund von Saulheim bereitete die Antwort 
offenbar Vergnügen. Er lachte darüber recht weidlich und ließ 
den Bauern kundgeben, fie möchten die räuberiſchen Baſen auf 
ihren Feldern nur in Gottes Namen totſchießen, Pulver 
und Blei wollte er ihnen gern vergüten laſſen. 


276. Die Frauen und der Bürgermeiſter von Liebenau. 


Das Städtchen Liebenau an der Diemel in Hiederhefjen 
war von den Feinden hart beoͤrängt. Die Frauen retteten die 
Stadt dadurch, daß fie den Belagerern von den Mauern herab 
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glühend heißen Roggenbrei mit Kochlöffeln ins Geſicht ſchleu⸗ 
derten und ſie dadurch zum Abzuge nötigten. 

Kurz nachher kam der damalige Landgraf dorthin, um den 
Kiebenauern ſeine Zufriedenheit über ihre Verteidigung zu 
erkennen zu geben, und begrüßte den verſammelten Rat durch 
ein „Gott grüß euch, ihr Herren von Liebenau!“ Da man dieſe 
Art der Begrüßung ſchon kannte, fo ſollte ſie der Bürgermeiſter 
in einem Reime erwidern und ſagen: „Das dank euch Gott 
und ſeine liebe Frau!“ Er wurde aber unglücklicherweiſe irre 
und ſagte: „Das dank euch Gott und ſeine liebe Großmutter!“ 


277. Die Magd von Körle. 


Das Dorf Körle zwiſchen Kaſſel und Melſungen gehört 
zum Kirchipiel Wollerode. Vor langen Jahren kam der Pre⸗ 
diger an einem Sonntage herübergeritten, um den SGottes⸗ 
dienſt zu beſorgen. Seinen Ejel band er an die Kirchhofsmauer. 
Es dauerte gar nicht lange, ſo hatte ſich eine Schar mutwilliger 
Jungen um den Ejel verſammelt, die an ihm neckten und 
zerrten, daß er hinten und vorn ausſchlug. Da kam von un⸗ 
gefähr eine junge Bauerndirne vorüber, die eine Miſtgabel 
trug, Sie lachte über das neckiſche Spiel der Knaben und 
kitzelte den Sſel mit der Miſtgabel. Bald mehrte ſich das HBäuf⸗ 
lein der Juſchauer, und viele holten Miſtgabeln und kitzelten 
das unglückliche Tier ſo lange damit, bis es zuſammenbrach 
und alle Viere ſtreckte. 

Als nun der Pfarrer aus der Kirche kam und feinen Ejel 
wieder beſteigen wollte, fand er ihn tot und klagte ſehr dar: 
über. Das rührte einen alten Bauern, der den Frevel mit 
angeſehen hatte, und er hinterbrachte dem Pfarrer die Ges 
ſchichte. Seitdem müſſen die Bauern von Körle einen jähr⸗ 
lichen Zins zahlen, „Eſelzins“ oder auch „Nitzelgeld“ genannt. 
Seitdem ift es in Niederheſſen ſprichwörtlich geworden, von 
einem Abermütigen, der tolle Streiche macht, zu ſagen: „Dem 
iſt zu wohl, wie der Magd von Körle.“ 


278. Die Schwarzenbörner bewirten den Landgrafen. 


Einmal ſaß der hochweiſe Rat von Schwarzenborn bei⸗ 
fammen, um über das Wohl der Stadt zu beratſchlagen, als 
ein milchbärtiges Junkerlein die Straße heraufgaloppiert kam, 
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vor dem Rathauſe hielt und ſagte, er follte einem ehrſamen 
Rat vermelden, daß fein Herr, der Langraf, in der Kähe auf 
der Jagd wäre und in der getreuen Stadt Schwarzenborn einen 
Imbiß einzunehmen gedächte. Darob war der Bürgermeiſter 
ſehr erfreut, teilte den übrigen Ratsherren die Kunde mit 
und beſchloß mit ihnen, den Landgrafen im großen Rathaus⸗ 
ſaale zu bewirten. Zwölf Schüſſeln mit mancherlei Braten, 
jungem Gemüſe und ſüßen Kuchen wurden in aller Eile be⸗ 
reitet: jeder Ratsherr ſollte dem Landgrafen eine davon dar⸗ 
bringen. 

Als nun wirklich der Fürſt mit feinen Hofedelleuten ers 
ſchien und an der Tafel Platz genommen hatte, da fragten die 
Ratsherren den Bürgermeiſter: „Wie ſollen wir's machen?“ 
Und der Bürgermeiſter antwortete: „Ich gehe mit der erſten 
Schüſſel voran; ſehet nur auf mich, wie ich es mache, ſo macht 
ihr es alle!“ Alſo nahm er die Schüffel und ſchritt voran: 
In der Tür des Saales aber ſtolperte er über die Schwelle 
und ließ die Schüſſel fallen; der Hintermann ſtolperte vor⸗ 
ſchriftsmäßig nach und warf ſeine Schüſſel zu der erſten; der 
dritte ſtolperte und ſo fort, bis alle zwölf hereingeſtolpert 
waren und ein Berg von Speiſen und zerbrochenen Schüſſeln 
ſchier die Tür verſperrte. Faſt hätte den Bürgermeifter der 
Schlag gerührt, und feine Ratsherren waren ſchon in Sorgen, 
daß ſie ihm auch das nachmachen müßten. Der Landgraf aber 
hatte lachend zugeſehen und ſagte: „Wir haben zwar ſamt 
und ſonders leere Mägen, und dieſe ſchmackhaften Gerichte 
würden uns wohlgetan haben; doch denke ich, daß meine guten 
Bürger von Schwarzenborn noch etwas anderes bieten können, 
unſeren Bunger zu ſtillen.“ 

Die ehrſamen Väter der Stadt ſteckten nun die Köpfe zu⸗ 
ſammen und fragten einer den andern: „Was ſollen wir tun?“ 
Da half ihnen der Landgraf aus der Not, indem er ſagte: 
„Wir haben nun euren guten Willen geſehen; da wir aber 
ſehr hungrig ſind, ſo gebt uns denn, was ihr habt, und ſollte 
es am Ende nur ein halbes Viertel Käfe ſein.“ Die Ratsherren 
eilten von dannen, nahmen jeder einen Korb und gingen von 
Haus zu Baus, um Käfe einzuſammeln. Nach Verlauf einer 
halben Stunde erſchien der Bürgermeijter wieder vor dem Lands 
grafen, ſchlug ſich zerknirſcht auf die Bruſt und fagte, fie 
hätten allen Käfe, der in der Stadt Schwarzenborn zu finden 
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wäre, zuſammengebracht, aber es wäre ihnen unmöglich, die 
gewünſchte Menge herbeizuſchaffen. Als der Candgraf den be⸗ 
trübten Bürgermeifter tröſtend ermunterte, das zu bringen, 
was ſie gefunden hätten, ſchafften die Ratsherren ſieben und 
eine halbe Metze Käfe herein. Sie hatten nämlich nach Frucht⸗ 
maß gerechnet, wobei ſechzehn Metzen auf ein heſſiſches Viertel 
gehen. Da der Landaraf ſich nun mit einem halben Viertel 
Käſe begnügen wollte, fo glaubten fie, daß acht Metzen dar⸗ 
unter verſtanden wären. 


279. Das Eſelsei von Fotzen bach. 


In Zotzenbach iſt einmal ein Nerwiskern (Kürbiskern) 
verloren worden und in einem Garten aufgegangen. Wie 
die Frucht erwachſen iſt, haben die Leute nicht gewußt, was 
das iſt. Da haben ſie die Frau hingeſchickt zum Bürgermeiſter, 
der wäre der erſte Mann in der Gemeinde, der müßte es wiſſen. 
Da hat der Bürgermeifter geſagt, das wären Eſelseier. „Etz“ 
hat die Frau geſagt, „ja, etz hab ich ka Gluck mehr, die hat die 
andern Eier ausgebrüt.“ Da hat der Bürgermeifter gejagt, da 
wollt' er ſie ſelber ausbrüte. Er hat die Efelseier genommen, 
ſie in einen Laubkorb hineingetan und iſt damit an die 
Sommerſeite an einen Berg mit Kamen Vorſchtrein gegangen. 
And da hat ihm ſei Frau's Eſſen tragen müſſen mittags. Wie 
ſeine Frau hingekommen iſt den erſten Tag, hat ſie gefragt, 
ob er nicht aus dem Korb herausgehn könnt. Da ſagt er „Nei!“ 
Den zweiten Tag wieder, und den dritten Tag hat ſie ihn 
wieder gefragt. Da hat er geſagt, heit kennt's lange, heit 
kennt er die Junge ausbringe, das ein Ei wär ſchon e biſche 
uff. Die Sonn wirk' auch e biſche mit. Nachher iſt der Bürger⸗ 
meiſter heraus aus dem Faubkorb, dabei iſt ihm der Korb 
umgekippt, und die Eſelseier ſind ins Wieſental hineingerollt. 
Und im Wieſental drin war ein Heſſel(Haſel)buſch, da hat ein 
Bas drin gelegen, und da iſt eins von den Eſelseiern dawider 
gerollt. Da iſt der Bas verſchrocke und iſt davon geſprunge. 
Wie das der Bürgermeiſter geſehn hat, hat er gemeint, es 
wäre ſein junger Ejel, wo er ausgebrüt hatt’, Und da hat er 
gejagt: „Doher, lieber Junge, do is der Daate (Vater, Ur: 
heber)!“ Das hab ich dem Bürgermeifter von SZotzenbach ſchon 
ſelber erzählt auf der Kerwe. 
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280. Der Erlenborn bei Weickartshain. 


Bei Weickartshain liegt der Erlenborn. Es geſchah einmal, 
daß ein Mann durch die Straßen von Weickartshain lief und 
in die Bäuſer hineinſchrie: „Kommt heraus! Kommt heraus! 
Im Erlenborn liegt ein Birſch, den wollen wir fangen!“ Alles, 
was laufen konnte, ſtürmte heraus, um einen Teil von dem 
leckeren Braten zu erhalten, und alle möglichen Waffen, Sen⸗ 
ſen und Gabeln wurden mitgenommen, um das ſeltene Tier 
nicht wieder entwiſchen zu laſſen. Wie ſie aber hinkamen, 
merkten ſie zu ihrem großen Leide, daß nicht ein Birſch, ſondern 
der Efel des Müllers ins Waſſer gefallen war. Enttäuſcht 
kehrten ſie um und hießen den Vorn ſeit der Zeit den Eſels⸗ 
born. In anderen Dörfern aber weiß man von dieſer Ge⸗ 
ſchichte folgenden Reim zu ſagen: 


„In Weckertshan im Erleborn, 
Do leiht en Härſch, dä Hoit kä Born.“ 


281. Die Walfiſchfänger von Wernges. 


Vor langer Zeit iſt auf der Höhe von Wernges ein ſtarker 
Wolkenbruch niedergegangen und hat alle die tiefen Rinnen 
in den Boden geriſſen, die ſich neben der Straße nach Maar zu 
befinden. Aun ſtrömten auf einmal ungeheuer große Waſſer⸗ 
maſſen auf Wernges zu, und die Leute, die das nicht gewohnt 
waren — denn in ihrem Dorf iſt kein Bach — ſtanden da und 
beſtaunten das Wunder. Plötzlich rief einer: „Seht einmal 
her, da kommt ein leibhaftiger Walfiſch geſchwommen!“ und 
wirklich, als man ſich danach umſah, gewahrte man ihn ganz 
deutlich, wie er im Waſſer dahinſchwamm. Donnerſchlag, das 
war etwas! Der Bürgermeiſter rechnete ſchon aus, welchen 
Gewinn die arme Gemeinde davon hätte, wenn ſie die vielen 
Zentner Salfett (Tran) auslaſſen und verkaufen könnten. Mit 
Stangen und Baken wurde das Untier ans Ufer gezogen. Aber 
zur großen Enttäuſchung aller ſah man, daß es nur ein elender 
Vacktrog war, den man aus der Flut gerettet hatte, in der er 
mit dem Rücken nach oben angetrieben worden war. Seit der 
Seit heißt man die Werngeſer weit und breit die Walfiſch⸗ 
fänger. 
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282. Hannes, bück dich, der Pfarrer wirft. 


Vor vielen, vielen Jahrzehnten hatte Hirzenhain einen 
Pfarrer, der wegen ſeiner eigenartigen Predigten weit und 
breit bekannt war. Veſonders ereiferte er ſich Sonntags in 
der Predigt, wenn die Bauern ihm das Waſſer von der Wieſe 
abgewendet, die böſen Buben feine unreifen Swetſchen vom 
Baume geriſſen oder die Leute auf ihrem Gange ins Scheldetal 
oder zur Eibelshäuſerhütte über ſeinen friſchgepflügten Acker 
gegangen waren, um ein Stück Weges abzukürzen. Und da der 
ehrwürdige Berr die Miſſetäter auf der Tat nicht erwiſchen 
konnte, ihm auch niemand deren Aamen verriet, ſtellten ſie 
ſich ſelbſtverſtändlich Sonntags dreift als Nirchgänger ein und 
hatten ihre Freude daran, wenn der Strafprediger ſich über 
ihr Vergehen aufregte. 

Einmal aber, als dem Pfarrer wieder die ſchönſten Kohle 
köpfe von ſeinem Acker geſtohlen waren, hatte es ihm der Dorf⸗ 
ſchmied insgeheim kundgetan, daß es diesmal kein anderer als 
der Johannes Beſt geweſen fein könnte, der die Freveltat bes 
gangen hätte. Im ganzen Dorfe war wohl der Diebſtahl, nicht 
aber der Dieb bekannt, und ſo verſammelten ſich mit ihm am 
nächſten Sonntage alle Birzenhainer in der Kirche, um ſich 
an der Strafpredigt über den Kohldiebftahl zu ergötzen. Nach 
Verleſung des Bibelwortes „Du ſollſt nicht ſtehlen“, hub der 
Pfarrer alſo an: „Nohlköpfe find es geweſen, die mir ein elender 
Dieb von meinem Acker geſtohlen hat; es iſt der beſt. . . (lange 
Pauſe), ich pflanze gar keinen mehr an. Saurer Schweiß meiner 
Mago und von mir ſelbſt tft für die Meinen umſonſt gefloſſen; 
es iſt der beſt .. „ man läßt die Finger davon. Einer von euch 
iſt es geweſen, der mir dieſen Schaden bereitet hat.. ., es war 
der beit... „5 ich hätte es nie erfahren. Mit den Fingern 
könnte ich ihn euch zeigen; es iſt der beſt .., ich wende mein 
Antlitz von ihm; es iſt der beſt ...! Mit Namen könnte ich 
ihn euch nennen .. , es iſt der beit... „ ich ſchweige. Der 
beft iſt es .. , ich klage ihn an dereinſt vor dem lebendigen 
Gott mit dieſem Buche (die Bibel in die Band nehmend und 
hoch emporhebend) . ..“ 

„Bannes, bück dich, der Pfarrer wirft!“ ruft der Dorfe 
ſchmied in dieſem Augenblick in die lauſchende Menge, und 
Johannes Beſt lief eilends als Dieb aus der Kirch hinaus. 
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285. Schinderhannes und Ser Pfarrer von Rennerod. 


Es war einmal ein Pfarrer in Rennerod, der eines Tages 
auf feinem ſchönen Pferde nach Limburg ritt. Da ſah er am 
Wege unter einem Baume einen armen Krüppel liegen, der 
jämmerlich wehklagte: „Ach, die böſen, die elenden Buben haben 
mir meine Krücken auf den Baum gehängt! Belft mir, ehr⸗ 
würdiger Herr!“ Der gutmütige Pfarrer kletterte den Baum 
hinauf. Da ſchwang ſich der Schinderhannes — denn kein ans 
derer war der Bettler — auf den Gaul, und huſch! war er weg. 
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L. Klarmann, Frankfurt a. M. Nach d. Faſſung v. P. Pres- 


ber in Ztg. f. d. Dilltal 1888, 11. 


„Nach Fr. Seibert, Uſingen, im Naſſ. Schul 
Heſſ. Arch. Pfarrer Engel, Obbornhofen 5. 5 09. Bellers⸗ 


heim, Kr. Gießen. 


H. Ruppel, Homberg. Vom alten Schäfer Dippel aus 


e en. 


Heſſ. Arch. 

. Heil. Arch. Pfarrer Renner 28. 8. 99. Bernsburg, Kr. Alsfeld. 
Altheſſ. Volkskal. 1881, 35. 

. Weſterwälder Schauinsland V. 1912, 20. 

Heſſ. Arch. Lehrer Schambach. Eichelhain, Kr. Lauterbach. 
Heſſ. Arch. Ludw. Fleck. Kohden, Kr. Büdingen. Vgl. Bader 


183, 216, Becker 123, Bindewald 55 f., Schneider 105, 
Wolf 172. 


Heſſ. Arch. Hauptlehrer Weber. Vgl. Bindewald 209 f. 


Hünfeld. 


Altheſſ. Volkskal. 1883, 20. 


eſſ. Arch. Lehrer W. Viehmann. Großenlinden, Kr. Gießen 


9 
. Altheſſ. Volkskal. 1881, 35 f. 
. Heil. a Aſſenheim, Kr. Friedberg. 


Lehrer Zitzer, Niedereiſenhauſen. 


. Hell. Arch. Pfarrer Schulte. Queck, Kr. Lauterbach. 
. Lehrer Fr. Speckhardt, Zwingenberg. Vgl. Bader 116, Bert- 


ling 154 ff. 
L. Klarmann, Frankfurt a. M., n. d. Faſſung v. P. Presber, 
Ztg. f. d. Dilltal 1888, 13 ar 


. Hell. Arch. Garbenteich, Kr Gießen 
Fr. Seibert, Uſingen, im Allg. Schulbl. 1873. Vgl. Binde⸗ 


wald 125 f., Pfiſter 95. 


=. Ruppel, Homberg. Vom alten Schäfer Dippel aus 


Raboldshauſen. 


Anna Braubach, Hadamar. Vgl. Roth III, 89 ff., Gräſſe 835. 
Heſſ. Arch. Pfarrer Knipper. Niederweiſel, Kr. Friedberg. 
Heſſ. Arch. Lehrer Phil. Ferber. Wörrſtadt, Kr. Oppenheim. 
Prof. Dr. Hepding, Gießen. Vgl. Bader 130, 138, 187, Binde- 


wald 33 ff., Heſſel 17, 190 5 Hofmeiſter E 
Lyncker 16 ff., Pfiſter 95 f., 109 f. 
Fir od. u. ; Gilſa, N. d. dee nde in „Heſſenland“ XV 


Kaſſel 1901, 222. Vgl. Wolf 2 

. Hell. Arch. Lehrer Mint, Bligenrob. Engelrod, Kr. 1 
. Amtsgerichtsrat O. Becker, Dieburg. Vgl. Schreiber 1. 
Wolf 9, 18 ff., 32, 277. 
. Heil. Arch. Lehrer Kraft. Brensbach, Kr. Dieburg. 

Prof. Dr. Hepding, Gießen, nach „Sonntagsgruß“ V, 1917, 
5, 20 


5 Lehrer K. Grünewald, Holzhauſen (Eder), jetzt Homburg 0.8.9. 


Vgl. Gräſſe 798, Heßler 207, Schreiber I, 8 


Gießener Familienbl. 1908, Nr. 90, 358. 
85 Seibert, Uſingen, im Allg. Schulbl. 1873. 


hrer Otto Stückrath, Biebrich, in „Der Weſterwald“ hrsg. 
v. Leo Sternberg. Düſſeldorf 1911, 64f. 


Lehrer Otto Stückrath, Biebrich. 
Heſſ. Arch. Lehrer Fleck. „Dem Willem erzählt v. der Ann— 


lies.“ Vgl. Gräſſe 918, Hofmeiſter 151. Kohden, Kr. Büdingen. 
eſſ. Arch. Lehrer Kolbacher. Landenau, Kr. Bensheim. 


9 
Altheſſ. Volkskal. 1882, 49 f. 
Pfarrer Weſſendorft, Kempfenbrunn. Vgl. Bechſtein 103 f., 


Schneider 120, Gräſſe 888, Heßler 124 ff., Hofmeiſter 92 f., 
Lyncker 98, Pfiſter 50 f., Schneider 106. 


9 Kuppel Homberg. Haungrund. 
.Fr. Seibert, Ufingen, im Allg. Naſſ. e 1873. 
ee Volkskal. 1883, 27. Vgl. Heßler 38. 


ach Fr. Seibert, Ufingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 


a 9. Becker, Dieburg. Vgl. Lyncker 36, 38, 


41 ff., Pfiſter 9 f., 40, Wolf 67. 


Rektor G. Maldfeld in „Anſere Heimat“ VIII, Schlüchtern 


1916, 113. Nach Lyncker 91. Vgl. Gräſſe 957, Heßler 163, 
Pfiſter 136 f., 39, Schneider 227, 


Nach J Löhr in „Naſſovia“ XVI, 1915, 53 ff. Vgl. Becker 25 
Nach Sb. Bromm in „Naſſovia“ II. Wiesbaden 1901, 209 ff. 
. 2. Klarmann, Frankfurt a. M., n. d. Faſſung v. P. Presber 


in Ztg. f. d. Dilltal 1888, 11. Vgl. Henninger III, 174 ff., 
Roth III, 189 ff 


. Fr. Seibert, Uſingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 
. Elje Schubert (Elfe Chriſtaller). Vgl. Hofmeiſter 169 ff., 


Lyncker 26. 


Heſſ. Arch. K. Oechler, Ilbeshauſen, 7. 6. 18. Vgl. Bader 185, 


Bindewald 147 f., Schreiber II, 39, Gräſſe 955, Heßler 47, 
Lyncker 28, 32, 38, Pfiſter 28. 


. 9. Ruppel, Homberg. Vgl. Wolf 216, 218. Haungrund. 


Hauptlehrer Weber, Hünfeld. Vgl. Lyncker 106. 


. Heli. Arch. Lehrer Otto Domm. Nidda, Kr. Büdingen. 
gel Arch. Pfarrer Moſer, Wohnbach, 9. 1. 08. Friedberg. 


. Arch. u. mündlich. Lehrer W W. Mink in Blitzenrod. 
An elend Kr. Lauterbach. 


Fr. Seibert, Ufingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 
. Heſſ. Arch. Vgl. Bader 119, 129, Becker 101, Lyncker 193. 


Schwanheim, Kr. Bensheim. 


Fr. Speckhardt, Zwingenberg. Vgl. Bader 157, Bindewald 


f 126 ff. Gräſſe 1361 f., Hofmeiſter 144 f., 173 f., Pfiſter 
60 ff., 99, Wolf 105 ff., 120. 


Fr. Speckhardt, Zwingenberg. 


Hell. Arch. Vgl. Bindewald 103, Pfiſter 108 f., Hofmeiſter 
171 f. Großhauſen, Kr. Bensheim. 


. 8 Grünewald, Holzhauſen (Eder), jetzt Homburg v. d. Höhe. 


G. Zitzer, Niedereiſenhauſen. 


ö Heſf. Arch. Pfarrer Moſer, 6. 11. 08. Hegheim, Kr. Büdingen. 
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W. Schrupp, Waldgirmes. Vgl. Hofmeiſter 105, Binde— 


wald 131 f. 


Derſelbe. 
. Heil. Arch. Ludw. Fleck. Kohden, Kr. Büdingen. 
Altheſſ. Volkskal. 1883, 28. Vgl. Bindewald 117 ff., Heßler 5 55; 


Hofmeister 159 ff., Lyncker 162 Ts Schneider 72, Pfiſter 5 55 ff. 


. 9. Ruppel, Homberg. Remsfeld 
Lehrer Guſtav Zöll, Alzey. 
Nach Hugo Hepding in Mitt. d. Oberheſſ. Geſchichtsv. N. F. 


VIII, 1899, 238. Vgl. Wolf 52. Großenlinden, Kr. Gießen. 


Altheſſ. Volkskal. 1883, 29. Vgl. Bindewald 102 f., Wolf 112. 
Heſſ. Arch. Oberlehrer Schmuck. Vgl. Wolf 97. König, 


Kr. Erba 


. Hell. Arch. J. Weber. Vgl. Hofmeiſter 146, 173, Gräſſe 911. 


Storndorf, Kr. Alsfeld. 


Fr. Seibert, a 812 im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. Vgl. 


Becker 83, Gräſſe 812, Henninger III, 121 ff., Roth III, 155 ff. 


Heſſ. Arch. Lehrer J. Frank. Vgl. Hofmeiſter 155, Pfiſter 99, 


Wolf 161. Mülheim, Kr. Offenbach. 


„O. Stückrath in „Der Weſterwald“, hrsg. v. Leo Sternberg. 


Düſſeldorf 1911, 64. 


„G. Maldfeld in „Unſere Heimat“, Schlüchtern VIII, 1916, 125. 


Vgl. Becker 97, Gräſſe 907, Heßler 161, 234, Lyncker 1A, 
Pfiſter 157 ff., Schneider 123, 125. 


Amtsrichter O. Becker, Dieburg. Vgl. Bader 127. 

. 9. Ruppel, Homberg. 

. Mündlih durch Pfarrer Siebert, Frankfurt a. M. 

. Bal. Wucke 248 

Fr. Speckhardt, Zwingenberg. 

5. Nach Aufzeichnungen des Pfarrers Karl Erdmann. mitget. 


85 Karl Eſſelborn in Heſſ. Bl. f. Volksk. XII, 1913, 214. 
Vgl. Schleucher, Hohenſtaufenſagen 80 ff. 


„Vgl. Heinrich Strack „Der Taunus in Liedern“. Uſingen 


1910, 13 f. 


W'. Schrupp, Waldgirmes. 

Vgl. Weſterwälder Schauinsland VIII, 1915, 17. 
Hauptlehrer W. Sturmfels, Nüſſelsheim, 83 

. W. Sturmfels in „Die liebe Heimat“, hrsg. v. Heimatverein 


Rüſſelsheim, 8. Reihe 1919, 47 f. 


Hotz, Aus der Heimat. Ein Beitrag zur Heimatkunde des 


Schlitzer Landes, 30 f. 


. 9. Ruppel, Homberg. Vgl. Bader 250, Heßler 13, 155. Hof 


meiſter 178 f. Remsfeld, Kr. Homberg. 


Heſſ. Arch. Jak. Dörrſchuck, 1899. Nierſtein, Kr. Oppenheim 
. Hell. Arch. Lehrer Gugot 10. 8. 99. Heubach, Kr. Dieburg. 
Hotz, Flurnamen der Grafſchaft Schlitz 61, 37. Vgl. Hot, 


Aus der Heimat 27 f., Wolf 128, Lyncker 266. 


Heſſ. Arch. Lehrer Göckel 22. 6. 01. Angersbach, Kr. Lauterbach. 


H. Ruppel, Homberg. Vgl. Hotz, Flurnamen d. Grafſch. Schlitz, 
56 f., Hotz, Aus der Heimat, 31 f. Unterwegfurth. 


140. 
141. 
142. 
143. 
144. 


145. 


146. 


147. 
148. 


Fr. Eichhoff, in „Weſterwälder Schauinsland“ IV, 1911, 727. 
Georg Wehr, Hofheim b. Worms. 
Nach Stracks Witt. v. Herm. Haupt abgedr. in Heſſ. Bl. f. 
Volksk. II, 1903, 96; dort weitere Witt. u. Lit. Vgl. Bader 197. 
Nach W. Hoffmann in Heſſ. Bl. f. Volksk. X, 1911, 37 f. 
Vgl. Bader 252. 
Nach Hugo Hepding in Witt. d. Oberheſſ. Geſchichtsv. N. F 
VIII, 1899, 214. 
Heſſ. Arch. Pfarrer Sommerland 1. 12. 03. Vgl. Heſſ. Bl 
f. Volksk. III, 1904, 65. Vgl. Wolf 174, 222. 274. Meiches. 
Kr. Schotten. 
Pfarrer e r Vgl. Bader 224, Binde⸗ 
wald 212 f., Wolf 1 
Fr. Seibert, 2 im Allg. Naſſ. Schulbl. 1858. 
Hauptlehrer Weber, Hünfeld. In „Buchenblätter“, v. Dr. 
Schwartz, Fulda, 1849, heißt es von dieſer Kapelle: 

Der Fremde, der vorüber reiſet, 

Nach dem Kapellchen fragend weiſet. 

Und wenn er dieſe Märe hörte, 

Wie an dem Schwachen ſich bewährte 

Die Gnade Gottes — ſegnend preiſet 

Den Ort, den Reiterſprung man heißet. 
Doch iſt in Hünfeld und der ganzen Umgebung die Stelle 
unter dem Namen Reiterſprung nicht bekannt. 


Fr. Speckhardt, Zwingenberg. 
. Heil. Arch. Lehrer W. Haſſenfratz II. 20. 1. 00. Hainſtadt 
Kr. Erbach. 


. „AUnfere Heimat“. Heimatk. v. Frankfurt a. M. F. W. 


Schmidt u. K. Wehrhan, 3. Aufl. 66 f. Vgl. Bertling 66 ff., 
Enslin 33 ff., Liſtmann 32 ff., Lyncker 27, Pfiſter 25 ff. 


Herm. Haupt in Heſſ. Bl. f. Bolksk. II, 1903, 98, wo weitere 


Lit. angegeben iſt. 


. H. Ruppel, Homberg. Vgl. Wolf 205, Lyncker 180 ff. Haun« 


grund. 


Rotſchild, Aus Vergangenh. u. Gegenwart der iſr. Gemeinde 


Worms. 4 Aufl. Frankfurt a. M. 1909, 47 f. 


. Hell. Arch. F. Schön, Wetzlar. 26. 3. 11. Lehrer Ed. Lange, 


elſungen. 


Heſſ. Arch. Lehrer Bernius und Teun. Vgl. Bindewald 200 ff., 


Pfiſter 117, Wolf 180, Becker 120, Gräſſe 938. Hofheim, 
Kr. Bensheim. 


Ed Lange, Melſungen. 
. 9. Ruppel, e Vgl. Hofmeiſter 57, Heßler 35, Lyncker 


146 ff. Nabol dshauſen. 


„Wunderlich, Gießen, in „Wandervogel in Heſſen u. am Rhein“ 
460. 


II, 1913, 90 f. 
Heſſ. Arch. Lehrer Schambach. Vgl. Pfiſter 117 f., Lyncker 
155 ff., Wolf 188. Eichelhain, Kr. Lauterbach. 


Wehrhan, Sagen aus heſſen und flaſſau. 13 193 


Phil. Dieffenbach, Zur Urgeſchichte d. Wetterau, Darmſtadt 


1550 275. (Arch. f. Heſſ. Geſch. u. Altk. IV. Darmſtadt 
1845 


Nach Aufzeichnungen d. Pfarrers K. Erdmann mitget. v. K. 


Eſſelborn in Heſſ. Bl. f. Volksk. XII, 1913, 212. 
.Fr. Seibert, Uſingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 


Heſſ. Arch. Lehrer H. Schepper. Wörlenbach, Kr. Heppenheim. 


Nach einem Gedicht v. Karl Puſch im Gießener Familienbl. 
1908, 196 


Pfarrer Weſſendorft, Kempfenbrunn. Vgl. Bader 227, Becker 


85 Bindewald 186 ff., 193 ff., Gräſſe 867, 964, 1366, Heßler 
8 f., Pfiſter 11⁴ ff., 118 125 Schneider 85 30, 35, Wo I 6. 


. Heft. Arch. Fr. Schön, Wetzlar. 2028, 11 Münchholzhauſen, 


Kr. Wetzlar. 


. Fr. Speckhardt, 7. 80lf 4, Vgl. Bindewald 207 f., Heßler 
9. 


257, Pfiſter 110, W 
. Reallehrer J. Olt, Wichelbach. 


W. Sturmfels, Rüſſelsheim. Vom früheren Wiesbadener 


Lehrer Aug. Gaſſer dem Volksmunde abgelauſcht und von 
J. Brumm veröffentlicht in „Die Naſſauiſche Schweiz“ im 
Naſſ. Landeskal. von 1920. Vgl. Gräſſe 899, Heßler 6 f. 34, 
60, Lyncker 9, 145, Pfiſter 86 f., Schneider 51 0 f., 
Wolf 39 ff., 183 


. Fr. Seibert, Uſingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 
Chriſtian Balzer, Silveſtererinnerungen. Aus dem Hinter⸗ 


land in „Die chriſtliche Welt“ XXIII. Marburg 1909, 13. 


. Fr. Seibert, Uſingen, Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 
Lehrer W. Schrupp, Waldgirmes. 
e D. Thierolf, Darmſtadt. Vgl. Bader 166. Er⸗ 


bach 


855 Arch. Fr. Matthaeus, Langenbergheim, Kr. Büdingen. 
; . la ne Frankfurt a. M., n. d. Faſſung v. P. Presber 


i. d. Ztg. f. d. Dilltal 1888, IL 


Anna Braubach, Hadamar. Vgl. Wolf 189. 
. 9. Ruppel, Homberg. Vgl. Pfiſter 87 f. Haungrund. 
W. Schrupp, Waldgirmes. 


J. Mayr, Viernheim, nach J. Kellers Feſtſchrift. 


Lehrer Adolf Gebauer, Frankfurt a. M 

Hauptlehrer J. Mayr, Viernheim. 

Ad. Gebauer, Frankfurt a. M. 

Anna Braubach, Hadamar. 

Heſſel 48. Vgl. Heßler 205. 

. Karl Wehrhan, Die deutſchen Sagen des ee Erſte 


Hälfte (Deutſches Sagenbuch, hrsg. v. Fr. v. d. Leyen III, 1) 
München 1920, 38. Vergl. Bertling 8 f. 


Ebenda III, 2, S. 45. Vgl. Bader 246, Heſſel 13, Ruhland, 


Rhein. Sagenbuch 288. 


Fr. Speckhardt, Zwingenberg. 


Wehrhan, K. Die deutſchen Sagen des Mittelalters III, 2, 


S. 53. Vgl. Schneider 59, Lyncker 286. 


. Brüder Grimm, Deutſche Sagen 569. 

Ebenda 571. 

Altheſſ. Volkskal. 1882, 48. 

„Mitt. d. Geſch. u. Altertumsv. d. Stadt Alsfeld, 2. Reihe 1,5. 


Vgl. Heßler 254, Hofmeiſter 70 f., Wolf 250. 


Ebenda 5. Vgl. Bader 193. 

Altheſſ. Volkskal. 1883, 23 f. Vgl. Gräſſe 914. 

Altheſſ. Volkskal. 1883, 27. Zwiſchen Hotzbach u. Erksdorf. 
„Vgl. Schleucher, Hohenſtaufen. Ein Kranz d. ſchönſten Hohen- 


ſtaufenſagen a. d. Kinzigtale. Gelnhauſen (1897) 46 ff. 


„Nach O. Fuchs „Weſterwälder Schauinsland“ IX 1916, 65. 
G. Maldfeld in „Unſere Heimat“, Schlüchtern 223. Vgl. 


Herrlein J, 97, II, 367. 


Heſſ. Arch. Lehrer Bommersheim. Bad Nauheim. 

Brüder Grimm, Deutſche Sagen 570. 

. Ed. Lange, Melſungen. Vgl. Lyncker 198 f. 

. Derjelbe. 

L. Strack im „Gießener Familienbl.“ 1908, 479. Nach den a. d. 


Anfange d. v. Jahrh. ſtammenden Kirchenakten v. Leihgeſtern. 


„Nach K. Wolff in „Naſſovia“ XX 1904, 178 f. 
Heſſ. Arch. Seminariſt P. Tierolf nach „Altertümer der 


Grafſch. Breuberg“. Höchſt i. O., Kr. Erbach. 


W. Schrupp, Waldgirmes. 
Nach C. Trog in „Naſſovia“ II. Wiesbaden 1901, 233 ff. 
Heſſ. Arch. Prof. Dr. Schweisgut, Darmſtadt 1904. Burk⸗ 


hards, Kr. Schotten. 


Heſſ. Arch. Lehrer Ritt, Oppenroth 14. 3. 05. Seental und 


Umgegend, Kr. Schotten. 


. Amtsgerichtsrat O. Becker, Dieburg. Vgl. Wolf 238. 
W. Sturmfels in „Die liebe Heimat“ XV. Heſſ. Chronik v. 


W. Diehl III, 1914, 327. 


Nach Aufzeichnung d. Pfarrers K. Erdmann mitget. v. Karl 


Eſſelborn in „Heil. Bl. f. Volksk.“ XII, 1913, 214. 
Fr. Speckhardt, Zwingenberg. Vgl. Bader 111. 


. 9. Ruppel, Homberg. Mengshauſen, Kr. Hersfeld. 

. Fr. Seibert, Uſingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 

Hotz, Flurnamen der Grafſch. Schlitz 46, 10. 

. Altheſſ. Volkskal. 1882, 50. 

Anna Braubach, Hadamar. Vgl. Becker 89, Gräſſe 811, Hen— 


ninger III, 81 ff., Roth III, 139 ff. 


Nach Georg NRoedler in „Weſterwälder Schauinsland“ VII, 


1914, 77. Vgl. Henninger III, 208 ff., Roth I, 58 ff. 


. Reuter, Die Sage von dem Altkönig. Frankfurt a. M. 1873, 


14. Nach: Geſchichtsſchreibung d. Stadt Wiesbaden. Frank— 
furt a. M. 1758, 42. 


Phil. Dieffenbach, Zur Urgeſchichte d. Wetterau. Darmſtadt 


1843, 276. = Arch. f. Heſſ. Geſchichte und Altk. IV, Darm— 
ſtadt 1845.) 


13% 195 


22. 
225. 


226. 


227. 
228. 
229. 
230. 
231. 
232. 


233. 
234. 
235. 
236. 


237. 
238. 


239 


240. 
241. 
242. 
243. 


244, 
245. 


246. 
247. 


248. 
249. 
290. 


251. 
252. 


253. 


254. 
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Heſſ. Arch. Leidich, Langsdorf, Kr. Gießen. 

5 1 985 Heimatk. v. Frankfurt a. M. v. F. W. 
Schmidt u. K. Wehrhan. 3. Aufl., 95. Vgl. Bertling 79 ff., 

Enslin 35 ff., Liſtmann 139 f. 

Lehrer Anton Horne, Frankfurt a. M., n. Mitt. eines frü⸗ 

8 Förſters d. Herrn v. Bethmann. 

H. ne Homberg. Vgl. Hofmeiſter 89 f. Haungrund. 

Heſſ. Arch. bing c 5. Tierolf. Höchſt, Kr. Erbach. 


ee Familienbl. 1907, 564. Vgl Gießener Anz. vom 

2. A. 02. 

Heſſ. Arch. Lehrer Grimm, 25. 6. 99. Vgl. W. Sturmfels, 

„Die liebe Heimat“ 17, Heßler 14 f., Heſſ. Chronik von W. 

Diehl III, 1914, 327. Haßloch, Kr. Großgerau. 

Prof. Or. Hepding, SEN 

au Arch. Pfarrer Engel 15. 3. 09. Obbornhofen, Kreis 
ießen. 

Vgl. Rudolf Nies in „Der Landbote“ VIII. Wiesbaden 1914, 2. 

Bell. Arch. Lehrer Eß, Kleinlinden. Weinheim, Kr. Alzey. 

Fr. Seibert, Uſingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1873. 

Heſſ. Arch. Lehrer Müller. Lautern, Kr. Bensheim. 

Deutſche Dorfzeitung XXIV, Berlin 1921, 84. 

Vgl. Wucke 249. 

„Anfere Heimat“. Heimatk. v. Frankfurt a. M. von F. W. 

Schmidt u. K. Wehrhan, 3. Aufl., 65. Vgl. Bertling 6 ff., 

Enslin 1 ff., Henninger I, 39 ff., Liſtmann 4 ff. 

Rothſchild, Aus Vergangenh. u. Gegenwart d. iſr. Gemeinde 

Worms. A. Aufl. Frankfurt a. M. 1909, 50 ff. 

W. Schrupp, Waldgirmes. 

Heſſ. Arch. Lehrer Otto Domm. Vgl. Bader 206, Herrlein II, 

12. Nidda, Kr. Büdingen. 

Ad. Gebauer, Frankfurt a 

Vgl. Schleucher, Sehenfiaufenfügen 27 ff., Heßler 165, Schnei⸗ 

der 133, Schreiber J, 1. 

Er Seibert, AUſingen, im Allg. Naſſ. Schulbl. 1848. 

Nach Trog in „Naſſovia“ I, 1900, 11 ff. EN Spielmann 98 ff. 

a 1 in Heſſ. Bl. F. Volksk. X „1911, 210 f. Vgl. 
ader 162. 

. Srünfchlag, Frankfurt a. M. 

O. Stückrath in „Der Weſterwald“ hrsg. v. Leo Sternberg. 

Düſſeldorf 1911, 66. 

Andreas Saalwächter in „Heſſ. Heimat“ I. Daraus Sonder— 

abdruck „Sagen u. ſagenhafte Überlieferungen a. d. Ingel⸗ 

heimer Grund“. Darmſtadt 1921, 4. 

Meußthurm. Von wunderbarlicher Natur / Aus Eygen⸗ 

ſchaft / auch häufigem uffkommen / und enlichem Abneh— 

men / des ſchädlichen landverderblichen Meußungeziffers. 

Sampt Hyſtoriſcher l Wie weyhland drey Geiſtliche 


259. 


Herrn / und neben anderen drey Weltliche Potentaten / von 
Weuſen gefreſſen worden. Verfertigt Zu Nutz und Zeitver- 


treib / Gedruckt im Jahre 1618. 


Vgl. „Vom Mäuſeturm bei Bingen und anderem alten 

Aberglauben unſerer Gegend“ v. Karl Wehrhan in Heſſ. 
Chronik, Darmſtadt 1912, 190—205, 220 — 224, Bader 235, 
Becker 53, Henninger II, 106 ff., Heſſel 56, Heßler 203, Roth 
II, 70 ff., Schreiber I, 6, Spielmann 65. 
Altheſſ. Volksk. 1881, 34 f. Eine auch an dieſer Stelle wahr- 
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